
Eine Zeitschrift 	 „Kranke Eile?“ 
zu dem Thema 	 „Gesunde Weile!“

 Haben 
Sie 
mal

einen 
Augenblick 

Zeit?

Der moderne Mensch ist in ein fundamentales 
Mißverhältnis geraten. 

Als ein Lebewesen mit einer begrenzten Zeitspan-
ne sieht er sich einer verlockenden Fülle 
von Weltmöglichkeiten gegenüber. 

Angesichts des Überangebots der Welt erfährt 
er seine Zeitknappheit als äußerst beunruhigend. 
Immer mehr Möglichkeiten liegen prinzipiell 
in der Reichweite seines Zugriffs und tagtäglich 
kommen neue hinzu. 

Durch Techniken und Kunstgriffe der Selbst-
beschleunigung sucht das Individuum „Zeit zu 
gewinnen, um mehr von der Welt zu haben“. 
Was dem Leben an Länge abgeht, 
soll durch Schnelligkeit 
wettgemacht  
werden. 

                                             Doch 
                                        in Wahrheit 
                                  wird die Zeitknapp-
                            heit durch Beschleunigung
                     nicht einen Deut verringert. 
              Denn mit jedem Beschleunigungs-
     schub steigt das Weltangebot exponentiell 
an. Dahinter fällt das Individuum mit seiner 
einfachen Selbstbeschleunigung immer weiter 
zurück. 

Man fühlt sich an die Wurst erinnert, die 
dem Rennhund vor die Nase gehängt wird. 
Weil sie seine Temposteigerung immer mit- 
vollzieht, bleibt es dabei, daß sie ihm nur 
vorschwebt. 

Das Bemühen, die Kluft zwischen Lebenszeit  
und Weltmöglichkeit durch Beschleunigung 
schließen zu wollen, ist noch aussichtsloser  
als die Jagd des Hundes. 

Die Wurst bleibt dem Hund immerhin duftend 
vor der Nase. 

Die Welt aber entschwindet dem überdrehten 
Individuum endgültig. 

Aus: „Keine Zeit zu verlieren“ 
von Marianne Gronemeyer
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Wie in den drei vorange-

gangenen Streit/Zeitschriften: 

„Gesundheit und Sicherheit“(1996); 

„Sinn und Krankheit“(1997); 

„Leben und Sterben“(1998);

haben wir aus einer Fülle von aktuel-

len Büchern, Artikeln, 

Meinungen und Bildern einen kon-

troversen und vielseitigen 

Spiegel zum Thema „Zeit und

Gesundheit“ zusammengestellt.

Ohne 

Zweifel 

war es 

einer der 

genialsten 

Gedanken 

des Menschen, 

zu messen, 

was der Inbegriff 

des Flüchtigen, 

was nicht zu 

sehen und nicht 

unmittelbar 

zu begreifen ist,

 die Zeit.

Thomas Mann

Joachim Lorenz
Referent für Gesundheit 
und Umwelt

Selten wurde soviel über Zeit diskutiert wie zur Zeit. 
Wir feiern den Wechsel in das neue Jahr, Jahrhundert, 
Jahrtausend und fragen uns gleichzeitig, ob wir tatsächlich 
an einer Zeitenwende stehen?

Zeit ist zur Mangelware geworden! Ein seltsames Phänomen. 
Haben wir doch in den letzten hundert Jahren so viele zeit-
sparende Dinge erfunden und entwickelt. Trotzdem scheint 
Zeit immer weniger zur Verfügung zu stehen.

Gleichzeitig können wir dank der Technik ungleich mehr 
an Lebens- und Weltmöglichkeiten realisieren. 
 
Was ist geschehen? Mit der Zeit? Mit unserem Zeitgefühl? 
Mit dem In-der-eigenen-Zeit-Sein? 
Ist aus dem grundlegenden „Sein“ ein „Zeit-Haben“ ent-
standen, das uns zu Abhängigen der Zeit macht?

Ist es, trotz aller Zeitdynamik, allem Zeitdruck, dem ein-
zelnen Menschen noch möglich, den eigenen Rhythmus zu 
leben, sich gegen diese Zeit der Zeit durchzusetzen?  
Sich außerhalb des Prestiges der von uns geschaffenen Zeit-
strukturen zu erleben? Sich sein eigenes Lebensgefühl, 
sein Sein zu erhalten?

Oder arbeiten und leben wir uns krank, weil wir jedes Maß 
für die Zeit und unser Sein verloren haben? Weil wir Zeit 
fast nur noch als messbare, als nutzenbringende Quantität 
erleben und nicht  mehr als etwas Gegebenes, in dem wir 
schwimmen könnten wie die Fische im Wasser?

Was macht uns krank daran, dass wir unter Zeitdruck 
stehen? Oft acht oder zehn Stunden am Tag und auch noch 
nach der Arbeit, wenn der Druck nachlassen könnte. 
Aber nicht mehr nachlassen kann – weil er inzwischen 
verinnerlicht ist. Dass unser Zeit-Erleben und -Haben direkt 
und noch mehr indirekt mit Gesundheit zu tun hat, wird 
quer durch das ganze Spektrum der Stress-Forschung deut-
lich belegt. 

Inzwischen gibt es viele Anzeichen dafür, dass das Ende der 
Zeitspirale erreicht ist. Das kranke Lebenstempo gebiert die 
Sehnsucht nach gesunder Langsamkeit. 

Langsamer zu leben scheint die Tür zu einem Erleben zu 
öffnen, das sich vielleicht als der verlorene Schatz erweist, 
den kein noch so schneller Lauf, kein noch so zeitsparendes 
Produkt, kein noch so modernes Medikament je zurück-
bringen kann.

vorwort



Die Zeit stiehlt die Zeit
Von der Zeit und ihrer Vermessung

Die Zeit stiehlt die Zeit
Von der Zeit und ihrer Vermessung

54

 
sinnvoll zu sagen, die Welt 
muß einen Anfang in der Zeit 
haben, wie zu sagen, daß sie 
keinen solchen Anfang hat. 
Die Vernunft kann zwischen 
den beiden Möglichkeiten nicht 
entscheiden, weil sie sie beide 
nicht „fassen“ kann. 
Wir können natürlich behaup-
ten, daß es die Welt immer 
schon gegeben hat – aber kann 
etwas immer schon existiert 
haben, ohne daß es je einen 
Anfang hatte? 

Der Raum 
hat mich immer 
schweigsam 
gemacht. 
Jules Vallés

Sie   i s t   e ine 
I n t e n s i t ä t
Was ist die «Zeit»? Für uns ist sie heute 
noch allgemein und vor allem «Uhrenzeit». 
Diese aber ist eine letztlich unechte Zeit, 
denn sie ist gemessene Bewegung. Alles aber, 
was wir messen, erhält Raumcharakter. 

Die echte Zeit aber hat mit dem Raume ge-
nausowenig zu tun, wie etwa die Seele mit dem 
Raume etwas zu tun hat. 

Der vergangenen Epoche war die Zeit nichts  
als ein Maß- und Bezugssystem zwischen zwei 
Augenblicken. Für sie hatte die Zeit keinen 
Qualitätscharakter. «Zeit» war eine Quantität, 
eine meßbare Größe. 
Wenn ich hier von «Zeit» spreche, so meine 
ich natürlich nicht diesen Zeitbegriff. Die Zeit 
ist mehr als ein Begriff. 

Sie ist eine Intensität und Weltkonstituante. 
Und vor allem: sie hat die allerverschieden-
artigsten Manifestationsformen, sobald wir sie 
nicht als Quantität betrachten, sondern 
als Qualität. 

So gesehen, ist sie nicht bloß Uhrenzeit, son-
dern auch Naturzeit, Sternenzeit, kosmische 
Zeit; ist Rhythmus, Metrik, biologische Dauer; 
ist Mutation, Diskontinuität, Relativität; ist 
vitale Dynamik, psychische Energie und 
demzufolge in einem gewissen Sinne all das, 
was wir «Seele» und «Unbewußtes» nennen; 
ist Einheit von Vergangenheit, Gegenwart und 
Zukunft. 

Diese Zeit, diese echte Zeit entzieht sich 
einer kategorialen Erfassung in Systemen, 
da Systeme und Kategorien räumlich- stati-
sche Konzepte sind, die für nicht-räumliche 
Gegebenheiten, wie sie die soeben genannten 
Zeitaspekte darstellen, nicht benutzt werden 
können. 

In dem raumbetonten Weltbild hatte deshalb 
auch die echte Zeit keinen Ort, da sie niemals 
einen Ort haben kann. Und mit dieser Fest-
stellung sind wir an den Kernpunkt unserer 
heute entstehenden neuen Weltsicht gelangt. 

Was unsere werdende Weltsicht grundlegend 
von dem zu Ende gehenden Weltbild unter-
scheidet, ist, daß es nicht mehr ein bloß raum-
betontes Weltbild ist, sondern daß es sich auf 
dem Wege zu einer raum-zeitfreien Weltsicht 
befindet. 

Aus: „Ursprung und Gegenwart“ 
von Jean Gebser

Das subjektive Zeitempfinden, das wir in einem 
gewissen Grade auch bei Tieren beobachten, 
wird zweifellos sowohl vom äußeren Zeit-
rhythmus (zum Beispiel dem Tageslauf), als auch 
von einer inneren biologischen Uhr bestimmt. 
Diese subjektive Zeit kann wohl als gegeben 
betrachtet werden. 

Ganz unterschiedlich beurteilt werden in 
verschiedenen Kulturen und Religionen aber 
natürlich Fragen wie die Kausalität, die mit dem 
Schicksal zusammenhängt, die Erschaffung und 
das Ende der Welt, die Ewigkeit, das Leben nach 
dem Tode oder die Reinkarnation usw. 

Trotzdem wurde sehr früh die subjektive 
Zeit verbunden mit der äußeren, von der 
Natur durch den Gang der Himmelskörper 
aufgeprägten Zeit. Daß den Babyloniern zum 
Beispiel schon die Saturnperiode bekannt war, 
ist höchst beeindruckend. 
Wer würde heute schon spontan eine über 
18jährige Periode in der Wiederholung der 
Anordnung von sonst sich recht willkürlich 
folgenden Sonnen- und Mondfinsternissen 
entdecken? 

Bei den Griechen, deren Wissenschaft sich we-
nig mit dynamischen Prozessen befaßte, scheint 
der Zeitbegriff vor allem chronologisch gewe-
sen zu sein, so daß eine natürliche Einordnung 
der subjektiven Zeit in den göttlich gegebenen 
und durch die Gestirne dargestellten Ablauf der 
Welt und des Lebens erfolgte.

Entstehung des 
wissenschaftlichen Zeitbegriffs 
in 
der Mechanik
Die Einführung eines dynamischen Zeitbegriffs 
geht zweifellos auf Galilei zurück, der erstmals, 
zum Beispiel beim Studium des freien Falls,  
nicht etwa die Durchschlagskraft eines Körpers 
in Abhängigkeit von der Fallhöhe studierte, son-
dern die Bewegung in Funktion einer äußeren, 
universellen Größe, eben der Zeit, darstellte. 

Bekanntlich maß er diese in Herzschlägen, 
damit die Verbindung zur subjektiven Zeit her-
stellend. Diese revolutionierende Denkweise 
wurde dann von Newton in seiner genialen 
Formulierung der Dynamik präzisiert, wobei 
die Zeit als „unabhängige Variable“ klar einen 
absoluten Charakter erhielt, das heißt eine in 
allen Referenzsystemen – über deren Äquiva-
lenz sich ja Newton seine Gedanken machte 
– gleiche Zeitskala.
Aus: „Die Zeit in der Physik“ 
von  Jean-Pierre Blaser

Dem gesunden Menschenverstand macht das Umgehen mit der Zeit  keine besonderen Schwierigkeiten. Er 
orientiert sich für seine Verpflichtungen und Vergnügen an dem Kalender und an der Uhr, einem zeitlichen 
Bezugssystem, das allen Menschen gemeinsam ist und Kommunikation erleichtert. 

Man nennt dieses Bezugssystem deshalb auch „Weltzeit“ und hält sich daran, wenn man sich treffen, sprechen 
oder verständigen will. 

Der Erwachsene mag zwar vielleicht bemerken, daß ihm die Jahre mit zunehmendem Alter kürzer erscheinen, 
und sich daran erinnern, daß ihm als Kind Wochen und Tage vor Weihnachten unendlich lang wurden, d. h. daß 
„Zeit“ auch einen subjektiven, erlebten Aspekt haben kann. 

Zeit bedeutet für den gesunden Menschenverstand jedoch im Alltag zu-nächst Orientierung in einem 
gemeinsamen Bezugssystem, dessen Verläßlichkeit unser Planen und Handeln ermöglicht. 

Daß »Weltzeit« auch etwas mit unserer Welt zu tun hat, mit Gestirnen, Tag und Nacht und mit den Jahreszeiten, 
erscheint selbstverständlich. 

Der gesunde Menschenverstand ist philosophischer Realist, denn für ihn hat Zeit eine Richtung, ist eine reale 
Dimension des Universums mit gleichmäßig fließender Struktur, ohne ausgezeichnete Punkte, verweisend 
auf Zukunft.

Aus: „Evolution und Zeitlichkeit“ von Manfred Eigen

Und nehmen wir statt dessen 
den entgegengesetzten Stand-
punkt ein und sagen, daß die 
Welt irgendwann entstanden 
sein muß – dann muß sie doch 
aus dem Nichts entstanden 
sein, sonst könnten wir nur 
von einem Übergang von 
einem Zustand in den anderen 
sprechen. 
»Kann etwas aus null und 
nichts entstehen, Sofie?«
»Nein, beide Möglichkeiten 
sind gleich unfaßbar. 
Und doch muß eine richtig und 
die andere falsch sein.«
Aus: „ Sofies Welt“ 
von Jostein Gaarder

Alles messen, 
was meßbar ist, 
und alles meß-
bar machen, was 
es noch nicht 
ist.
Galilei

Mangels einer brauchbaren Methode 
zur Bestimmung der Länge waren im 
Zeitalter der Entdeckungen selbst die 
größten Kapitäne auf hoher See ori-
entierungslos, auch wenn ihnen beste 
Karten und Kompasse zur Verfügung 

Die Zeit in Herzschlägen

standen.  Von Vasco da Gama bis 
Vasco Nunez de Balboa, 
von Ferdinand Maggellan bis Sir Fran-
cis Drake – sie alle gelangten mehr 
oder wenig zufällig zu den Orten, die 
sie erreichten, durch Kräfte, die man 
glücklicher Fügung oder der Gnade 
Gottes zuschrieb.
Aus: „Längengrad“ von Dava Sobel 

Vor achthundert Jahren 
begannen die Menschen 
in einigen europäischen 
Städten einen eigen-

artigen und bislang 
unerhörten Wunsch zu 
verspüren. Sie wollten 
wissen, wie spät es ist.  
Adolf Holl

Es ist genauso

·W·e·l·t·z·e·i·t

...nur eine Idee unter vielen
Die westliche Idee des Fortschritts, der schnurgerade wie eine 
römische Landstraße von der Vergangenheit in die Zukunft führt, 
ist so fest in der Psyche der Moderne verankert, daß sie das 
einzig mögliche Zeitmodell zu sein scheint. Aber das ist sie nicht. 
Es ist nur eine Idee unter vielen, vielen anderen, und ebenso 
ungewöhnlich wie neuartig. Für die Maori liegt die Vergangenheit 
vor ihnen, sie gehen also »rückwärts in die Zukunft, das Gesicht 
der Vergangenheit zugewandt« wie der Maori-Autor Witi Ihimae-
ra sagt. 

Der Islam schaut ebenfalls zurück auf ein goldenes Zeitalter und 
eine ideale Gesellschaft. Im Koran findet sich der Gedanke, daß 
alles, was geschieht, schon einmal erzählt worden ist. 
Die Araber heißt es, »blicken zurück, um nach vorne zu sehen.« 
Sie nutzen die Geschichte, sowohl um in die Zukunft zu sehen als 
auch als moralische Rechtfertigung. 

Die Hopi-Indianer erkennen die westliche, scheinbar unvermeid-
liche Trennung der Zeit in Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft 
nicht an. Sie teilen die Zeit statt dessen in »das, was manifest 
ist« (das eher Objektive) und »das, was sich zu manifestieren 
beginnt« (das eher Subjektive) ein. Reale Dinge tendieren, weil 
sie manifest sind, zur Vergangenheit, während zum Beispiel Ge-
fühle und Wünsche Dinge sind, die manifest werden und deshalb 
in die Zukunft weisen. 

Bei den Inuit auf Baffin Island im Norden Kanadas bedeutet 
derselbe Ausdruck – uvatiarru – sowohl »vor langer Zeit in der 
Vergangenheit« und »fern in der Zukunft«. Im Hindi ist die 
Gegenwart ähnlich zentral: Kal heißt morgen und gestern – ein 
anderer Tag als heute. Die Mayas wiederum begriffen die Zeit 
als zyklisch. Alles, was jemals geschehen war, sollte sich in kreis-
förmiger Abfolge ereignen, so daß sich die Geschichte alle 260 
Jahre wiederholte.                            Fortsetzung Seite 6

Ein Hasten kam in die städtische Bevölkerung des 
aus-gehenden Mittelalters, das im Vergleich zur früheren 
Muße nicht minder aufgefallen sein mag als die Emsigkeit 
unserer Lage. 
Der Begriff der Zeit in moderner Auffassung begann 
durchzudringen; in Nürnberg schlugen im 16. Jahrhundert 
vier Turmuhren schon die Viertelstunden; zuviele Feiertage 
galten bereits als Unglück, und Sebastian Frank nannte zum 
erstenmal die Zeit ein teures Gut, dessen wir karg sein 
sollen, damit wir niemals etwas Unnützes tun ... „ Verkürzte 
Produktionszeiten“ brachten Geld. 
„Mit dem Bewußtsein der Flüchtigkeit der Zeit aber, an 
das die Glocke vom Turm regelmäßig gemahnte, zog ein 
dem Mittelalter fremder Geist der Rechenhaftigkeit in 
dieKontore ein“. 
Aus: „Die Begründung des politischen Denkens“
von Herfried Münkler  

Aus den Wolken herabschwebend, weist die Mäßigung (Temperantia) auf eine Uhr, 
in der man Uhr- und Schlagwerk erkennt. Miniaturmalerei aus dem 14. Jahrhundert

*

*

*

Vo n   S o n n e n a u f g a n g   b i s 
S o n n e n u n t e r g a n g
   Jahrtausendelang wurde die Zeit mit Sonnenuhren 
und Wasseruhren gemessen, wurde von Sonnenauf-
gang bis Sonnenuntergang gearbeitet.
   Im christlichen Abendland wurde der Tag bis ins 
Hochmittelalter nur nach dem liturgischen Läuten der 
Kirchen- und Klosterglocken eingeteilt.
Als im 14.Jahrhundert die mechanische Schlagwerk-
Uhr erfunden war, die den Tag in vierundzwanzig 
Stunden einteilte und als überall gehörter Zeitgeber das 
ganze Leben zu rhythmisieren begann, hatte sich eine 
Revolution vollzogen. 
   Ratssitzungen, Märkte, Gottesdienste, Folterungen, 
Arbeitszeiten, Produktionsfristen, Postverkehr, Stun-
denlöhne, Schulstunden – das ganze Leben konnte auf 
neuartige Weise zeitlich abgestimmt werden. 
   Die Gesellschaft wurde durch die Schlüsselmaschine 
Uhr in den Gleichtakt gebracht, der unsere Existenz 
bis heute bestimmt: als zuverlässiges Maß, aber auch 
als Diktat und als Disziplinierung des öffentlichen 
wie des privaten Lebens.

Aus: „Die Geschichte der Stunde“ 
von Gerhard Dohrn-van Rossum

Arabisches  Astrolabium aus Saragossa. Ursprünglich war das schon Ptolemaeus bekannte Astrolabium kein 
Navigationsinstrument. Erst im 15. Jahrhundert wurde es von den Portugiesen so modifiziert, dass es auch 
auf See verwendbar war.

Entsprechend den Gepflogenheiten der alten 
Erkenntnistheorie könnte hier der Gedanke auftau-
chen: Also ist die Zeit nur eine von einem Menschen 
gestiftete Beziehung und nicht etwas tatsächlich und 
unabhängig von ihm oder ihr Existierendes. 
Das ist ein Fehlschluß, dessen Mangel unter anderem 
darauf zurückgeht, daß hier als Subjekt der Erkennt-
nis ein einzelner Mensch angesetzt wird. 
Aber der einzelne Mensch erfindet ja nicht den Be-
griff der Zeit aus eigener Kraft. Man lernt sowohl den 
Begriff wie die von ihm untrennbare soziale Insti-
tution der Zeit von Kindheit an, wenn man in einer 
Gesellschaft aufwächst, wo dieser Begriff und diese 
Institution zu Hause sind. 
In einer Gesellschaft, in der das der Fall ist, lernt 
man den Begriff der Zeit nicht nur als Werkzeug des 
Nachdenkens, dessen Ergebnis zur Veröffentlichung 
in philosophischen Büchern bestimmt ist. 
Jeder Heranwachsende lernt in solchen Gesellschaf-
ten recht früh die »Zeit« als Symbol für eine soziale 
Institution kennen, deren Fremdzwang der Heran-
wachsende schon sehr bald zu spüren bekommt. 
Wenn er oder sie nicht lernt, während der ersten 
zehn Jahre des Lebens eine dieser Institution gemäße 
Selbstzwangapparatur zu entwickeln, wenn, mit ande-
ren Worten, ein heranwachsender Mensch in einer 
solchen Gesellschaft nicht frühzeitig lernt, das eige-
ne Verhalten und Em-pfinden selbst entsprechend 
der sozialen Institution der Zeit zu regulieren, dann 
wird es für einen solchen Menschen recht schwer, 
wenn nicht unmöglich sein, in dieser Gesellschaft die 
Position eines Erwachsenen auszufüllen.
Aus: „Über die Zeit“ von Norbert Elias

Lernt  man  den  Begriff  der  Zeit

*

*

I. KAPITEL
Mit dem Aufblühen der   
Seefahrt, des weltweiten 
Handels und der Entfaltung 
der Wissenschaften begann 
die endgültige Entdeckung 
und Erforschung der Erde.

Dies verlangte eine immer 
genauere Vermessung des 
Raumes, und der berechen-

bare und kartographierte 
Raum verlangte nach der 
messbaren Zeit.

Diese Entwicklung fand ih-
ren logischen Ausdruck
im mechanischen Weltbild 
Newtons: das Universum 
als große Uhr!

Doch seit Beginn des 
XX.Jahrhunderts entdeckt 
die Wissenschaft ein anderes 
Universum ...

Jedes 
Auge ist 

begeistert, 
das heißt

von Geistern 
verfolgt, 

unsres 
genauso 
wie das 

primitiver 
Völker. 

Es 
gestaltet 
in jedem 
Moment 
die Welt 

nach dem 
Schema 

seines 
Kosmos.

G.Salles

Nocturlabium, Gerät zur Höhenwinkelmessung der Gestirne bei Nacht. Um 1500, 
Holz, .*

Die Beobachtung der 
Veränderung des Sonnen-
schattens ist sicher das 
älteste Verfahren zur 
Zeit-bestimmung. Dazu 

eignen sich die Schatten 
von Gebäudekanten, aber 
auch der  eigene Körper-
schatten, dessen Länge 
ausge-drückt in „Fuß“ oder 
„Schuh“ in der Antike ein 
sehr populäres Mittel der 
Zeitbestimmung gewesen 
ist. G. Dohrn-van Rossum
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Die Eroberung  des Raumes 
und die Entwicklung einer 
immer präziseren Zeitmes-
sung wurden die Grund-
lagen von Wissenschaft und 
industrieller Produktion. 

Fortschritt und Genauigkeit 
gingen Hand in Hand. Und 
wo früher über den Daumen 
gepeilt wurde, stehen nun 

Instrumente von höchster 
Präzision zur Verfügung. 
Höchste Funktionsqualität
und Effizienz auf allen Ebe-
nen der Wirtschaft und
vielen Bereichen des Lebens 
wurde das Ziel. 

So gebiert die immer genau-
er gemessene Zeit allmählich 
den Traum, die gesamte
Welt erleben und verspeisen 
zu können. 
Die Zeit wird Handelsware 
und damit wächst der Be-
darf nach Schnelligkeit mit 
allen Folgen ... 

II. KAPITEL R a u m – Z e i t
G e s u n d h e i t
u n d 

Wozu 
lebst

du, 
wenn 

dir 
nicht 

„Ich arbeite 
soviel, daß ich 
mich selbst um-
bringe und meine 
Familie kaputt 
mache. Aber ich 
verdiene dabei 
soviel Geld, daß 
ich es mir leisten 
kann.“
Richard Starkey

daran 
liegt, 

gut 
zu 

leben? 
 Diogenes,

der Kyniker aus 
der Tonne

Das Bewußtsein ist beteiligt...
An einem windigen Tag stritten zwei Mönche 

über ein im Wind flatterndes Banner. Der 
erste meinte: „Ich sage, daß sich das Banner 
bewegt, nicht der Wind!“ Der zweite entgeg-
nete: „Und ich sage, daß sich der Wind be-
wegt, nicht das Banner!“ Ein dritter Mönch, 
der gerade vorbeiging, bemerkte: „Der Wind 
bewegt sich nicht. Das Banner bewegt sich 

nicht. Euer Geist bewegt sich“. 
Zen-Parabel

   Der revolutionäre Umbruch, der sich in der Physik 
in unserem Jahrhundert ereignete, war vielleicht 
die plötzlichste und unvohersehbarste Wendung der 
ganzen Wissenschaftsgeschichte. Wir haben in unse-
rem Jahrhundert einen Grundsatz der Newtonschen 
Physik nach dem anderen zugunsten eines radikal 
neuen Modells vom Verhalten der Welt aufgegeben.
Welche neue Sichtweise hat sich daraus entwickelt?
     Der revolutionärste Schritt der Quantenphysik 
besteht darin, dass sie die subjektiven Aspekte der 
Welt anerkennt. Nach der modernen Sichtweise (...) 

ist das menschliche Bewusstsein tatsächlich an der 
Ausgabe der Wirklichkeit beteiligt, die unser Auge 
dann antrifft. 
    Einsteins spezielle Relativitätstheorie zieht nicht 
weniger revolutionäre Gedanken nach sich als die 
Quantentheorie. Er zeigt uns, dass sich die Vorstel-
lung einer absoluten Vergangenheit, Gegenwart und 
Zukunft nicht mehr halten lässt; und wie Raum und 
Zeit erfahrungsgemäß notwendigerweise miteinander 
verschmelzen müssen. Raum und Zeit hören somit 
auf, ein absolutes Wesen zu besitzen...

Die Zeit ist ein subjektives 
Phänomen

Der Fluss der Zeit ist offensichtlich ein unpas-
sendes Konzept für die Beschreibung der phy-
sischen Welt, die keine Vergangenheit, Gegen-

wart und Zukunft hat, sondern einfach ist.  
Thomas Gold

   Doch wie kann die Sichtweise, die uns die moderne 
Physik von der Wirklichkeit vermittelt, überhaupt 
stimmen, wenn sie sich so sehr von unseren nor-
malen Vorstellungen vom Funktionieren der Welt 
unterscheidet?
   Die Vorstellung von der Zeit als einer Art Einbahn-
strasse ist eine Eigenschaft unseres Bewusstseins. Sie 
ist ein subjektives Phänomen, das sich nirgendwo in 
der Natur nachweisen lässt. 
So zumindest lautet die unzweideutige Botschaft der 
modernen Wissenschaft, und es fällt uns ungeheuer 
schwer, diese Lektion zu verdauen. 
Wir nehmen die Ereignisse, die einfach sind, weiterhin 
nacheinander wahr. Die serielle Wahrnehmung vieler 
solcher Ereignisse überzeugt uns schliesslich davon, 
den «Fluss» der Zeit als eine unumstössliche Tatsache 
anzusehen.
Doch wie der Physiker und Mathematiker P.C.W. 
Davies einmal feststellte, ist es noch mit keinem physi-
kalischen Experiment gelungen, das Vergehen der Zeit 
als ein tatsächliches Naturphänomen nachzuweisen: 
„Auch wenn alle physikalischen Experimente einen 
Versuch darstellen, die Welt objektiv zu betrachten, 
löst sich das „Vergehen der Zeit“ in Luft auf, sobald 
wir es objektiv nachzuweisen versuchen“. 

I N T E R V I E W
Männlich, 23 Jahre

1. Was bedeutet Ihnen Zeit 
(zu haben)?
Zeit haben bedeutet, in Ruhe 
leben zu können, in Ruhe 
arbeiten zu können.

2. Wie gehen Sie mit (Ihrer) 
Zeit um?
Oft nicht sorgsam genug, 
verschwenderisch vielleicht.

3. Von welchen Faktoren 
sind Sie im Umgang mit 
Ihrer Zeit abhängig? Ist Ihre 
Freizeit frei?
Von äußerlichen Abmachun-
gen, Termindruck. Die Freizeit 
vermengt sich oft damit, weil, 
äh, das sich überschneidet.

4. Was stört Sie am heuti-
gen Umgang mit Zeit?
Fällt mir nichts ein.

5. Wo sehen Sie einen Zu-
sammenhang zwischen Zeit 
und Gesundheit?
Ja, es gibt wohl den alten 
Zusammenhang zwischen, äh, 
Termindruck und Magenge-
schwür.

6. Wenn Sie könnten – wie 
würden Sie Ihren Umgang 
mit Zeit verbessern?
Hmm, ich würde sagen, ich 
bin eigentlich im Moment 
ganz zufrieden mit meinem 
Umgang.

7. Kann man Zeit gewinnen 
oder kaufen?
Ja, äh, man kann Zeit gewin-
nen durch eine schnellere 
Lebensform. Und Zeit kann 
man kaufen durch andere 
Leute, also, die Zeit anderer 
Leute kann man wohl nutzen, 
indem man sie bezahlt.

8. Was ist für Sie Zeitver-
schwendung?
Sich langweilen.

9. Gibt es für Sie so etwas 
wie Zeitlosigkeit?
Ja, also, Zeitlosigkeit im Sinne 
von einem Zeitstillstand. Also, 
äh, im Erleben eines schönen 
Moments zum Beispiel.

10. Was sagt Ihnen das 
Wort Ewigkeit?
Ein, äh, für mich ein abstrak-
ter Begriff, der sich schwer 
definieren lässt.

Weiblich, 22 Jahre

1. Was bedeutet Ihnen Zeit 
(zu haben)?
Das ist ‘ne komische Frage. 
Man muss sich Zeit nehmen, 
um etwas zu machen... aber 
ich versteh’ irgendwie die 
Frage nicht so ganz, ehrlich 
gesagt. 

2. Wie gehen Sie mit (Ihrer) 
Zeit um?
Wie ich mit meiner Zeit 
umgehe...? Also, ich glaub’, 
ich teil’ meine Zeit schon 
recht gut ein. Also, ich komm’ 
meistens zu dem, was ich mir 
vorgenommen habe.

3. Von welchen Faktoren 
sind Sie im Umgang mit 
Ihrer Zeit abhängig? Ist Ihre 
Freizeit frei?
Ja.

4. Was stört Sie am heuti-
gen Umgang mit Zeit?
 Jetzt müsste ich natürlich 
sagen, alles ist hektischer 
geworden. (lacht) Es stimmt, 
wenn man die Münchener 
Autofahrer sieht, die haben’s 
immer alle eilig. Also, da ist 
schon was dran.

5. Wo sehen Sie einen Zu-
sammenhang zwischen Zeit 
und Gesundheit?
Naja, ich schätz’ schon, wenn 
man sich mehr Zeit nimmt... 
Hektik macht bestimmt 
krank. 

6. Wenn Sie könnten – wie 
würden Sie Ihren Umgang 
mit Zeit verbessern?
Na, das ist gut. Indem ich mir 
mehr Ruhe gönne.

7. Kann man Zeit gewinnen 
oder kaufen?
Man kann Zeit schon gewin-
nen, indem man effektiver 
einteilt. Oder effektiver sich 
vornimmt.

8. Was ist für Sie Zeitver-
schwendung?
Zeitverschwendung...?   Da 
fällt mir gar nichts dazu ein. 
(lacht) 

9. Gibt es für Sie so etwas 
wie Zeitlosigkeit?
Nee.

10. Was sagt Ihnen das 
Wort Ewigkeit?
Ewigkeit...? Ja, was sagt mir 
das? Ewigkeit... ist unvor-
stellbar, denk’ ich. Also, nicht 
vorstellbar.

Die Zeit 
ist Raum 

geworden 
und es gibt 
keine Zeit 

mehr.
S. Beckett

Vor langer Zeit, bevor es die große Uhr gab, 
wurde die Zeit anhand von Veränderungen 
der Himmelskörper gemessen: an der lang-
samen Wanderung der Sterne über den 
Nachthimmel, am Bogen der Sonne und den 
Schwankungen des Lichts, am Zu- und Ab- 
nehmen des Mondes, an den Gezeiten des 
Meeres und den Jahreszeiten. 
Die Zeit wurde am Herzschlag gemessen, 
an den Rhythmen der Schläfrigkeit und des 
Schlafs, an der Wiederkehr des Hungers, 
am Menstruationszyklus von Frauen, an 
der Dauer der Einsamkeit. 

Schließlich dann wurde in einer kleinen Stadt 
in Italien die erste mechanische Uhr gebaut. 
Die Menschen waren fasziniert. Später waren 
sie entsetzt. 
Hier war eine menschliche Erfindung, die das 
Verstreichen der Zeit quantifizierte, die Lineal 
und Zirkel an die Spanne des Begehrens legte 
und die Momente eines Menschenlebens exakt 
ausmaß. Es war zauberhaft, es war unerträg-
lich, es war wider die Natur.
Doch man konnte sich nicht über die Uhr 
hin-wegsetzen. Man würde ihr huldigen 
müssen. Der Erfinder wurde bewogen, die 
Große Uhr zu bauen. Anschließend wurde 
er getötet, und alle anderen Uhren wurden 
zerstört. Damals begann die Pilgerfahrt.
Aus: „Und immer wieder die Zeit“ 
von Alan Lightman

Damals begann 
die Pilgerfahrt ...

 
Da 

die Geometrie
als Offenbarung Gottes ange-

sehen wurde, 
war es für die Griechen 

selbstverständlich, 
daß der Himmel perfekte 

geometrische Formen
 aufweist. 

Das bedeutet, 
daß die Himmelskörper 

sich in Kreisen zu bewegen 
haben. Um das Bild noch geo-

metrischer darzustellen, glaubte 
man, sie seien auf einer Reihe 

konzentrischer Kristall-sphären 
befestigt, welche sich als ganze, 

mit der Erde im Mittelpunkt 
bewegten.

Die Relativitätstheorie zeigte, daß der Raum nicht drei-
dimensional und die Zeit keine selbständige Einheit ist . 
Beide sind innig und untrennbar verbunden und bilden 
ein vierdimensionales Kontinuum, welches »Raum-Zeit« 
genannt wird. Dieser Begriff von »Raum-Zeit« wurde von 
Hermann Minkowski in einer berühmten Vorlesung 1908 
mit folgenden Worten eingeführt:
„Die Ansichten von Raum und Zeit, die ich Ihnen unter 
breiten möchte, wuchsen aus dem Boden der Experimen-
talphysik, und darin liegt ihre Stärke. Sie sind radikal. 
Von nun an sind der Raum an sich und die Zeit an sich 
verurteilt, zu wesenlosen Schatten zu verblassen, und nur 
eine Art Vereinigung der beiden wird eine unabhängige 
Realität bewahren.“
Die Begriffe von Raum und Zeit sind für die Beschreibung 
der Naturphänomene derart grundlegend, daß ihre Modi-
fikation eine Änderung des ganzen Gerüstes, das wir in der 
Physik zur Naturbeschreibung benutzen, zur Folge hat. 
Im neuen Gerüst werden Raum und Zeit gleich behandelt 
und sind untrennbar miteinander verbunden. In der relati-
vistischen Physik können wir nicht über die Zeit sprechen, 
ohne über den Raum zu sprechen, und umgekehrt. 
Dieses neue Gerüst muß immer dann angewendet werden, 
wo hohe Geschwindigkeiten auftreten.
Aus: „Das Tao der Physik“ von F. Capra

Für die 
urtümlichen 

Menschen 
war Raum 
das große 

unkontrollier-
bare Geheimnis. 

In den 
folgenden Jahrhunderten 

übte die griechische 
Geometrie weiter einen star-
ken Einfluß auf die westliche 

Philosophie und 
Wissenschaft aus. 

Euklids «Elemente» 
war bis zu Beginn dieses Jahr-

hunderts ein Standardbuch 
an europäischen Schulen, und 
Euklidische Geometrie galt für 
mehr als zweitausend Jahre als 
die wahre Natur des  Raumes. 

Erst Einstein bewies, 
daß Geometrie nicht in der 
Natur steckt, sondern eine 

Konstruktion des menschlichen 
Verstandes ist.

Aus: „Das Tao der Physik“

von Fritjof Capra

Theorien 
sind 
gewöhnlich 
Übereilungen 
eines  
ungeduldigen 
Verstandes, 
der die 
Phänomene 
gern los sein 
möchte und 
an ihrer Stelle 

Der
Physiker
entdeckt 
nicht nur das 

J. W .Goethe, 
„Maximen und 
Reflexionen“

deswegen 
Bilder, 
Begriffe, 
ja oft nur 
Worte 
einschiebt.
Man ahnet, 
man sieht 
auch wohl, 
daß es nur 
ein Behelf ist. 

Universum,
er erschafft 
es.

Für den 
technischen 

Menschen ist
es die Zeit.

M. McLuhan 

Wie es vermutlich 
von Kant als erstem 
dargestellt wurde, 
ordnet sich unsere 
ganze Erfahrung gemäß 
der Kategorien unseres 
Denkens, das heißt 
anhand der Art und 
Weise, wie wir über 
Raum, Zeit, Materie, 
Substanz, Kausalität, 
Zufall, Notwendigkeit, 
Allgemeinheit, Beson-
derheit 
usw. denken. 
David Bohm 

R a u m – Z e i t

H. Margenau

Fortsetzung von Seite 5
In vielen Kulturen ist die Zeit so zyklisch wie der fundamentale 
Geist der Natur. Hehaka Sapa, der Schwarze Elch, ein Häuptling 
der Oglala-Sioux-Indianer, erklärt, wie in seiner Weltsicht alles 
in einem Kreislauf geschieht: »Der Wind, wenn er sehr stark ist, 
wirbelt. Die Vögel bauen ihre Nester in Kreisen, denn sie haben 
dieselbe Religion wie wir. 
Die Sonne geht in einem Kreis auf und wieder unter. Der Mond 
ebenso, und beide sind rund… Sogar die Jahreszeiten bilden 
einen großen Kreis in ihrem Ablauf und kehren immer wieder. 
Das Leben des Menschen ist ein Kreis von Kindheit zu Kindheit, 
und so ist es in allem, in dem die Kraft sich bewegt.«

Aus: „Die Zeit der Venus“ von Jay Griffiths

Die Wahrheit 
triumphiert nie,    

ihre Gegner 
sterben nur aus.

Max Planck
Fortsetzung Seite 8
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I N T E R V I E W
Männlich, 35 Jahre

1. Was bedeutet Ihnen Zeit 
(zu haben)?
Zeit zu haben...? Zeit ist Geld 
heutzutage, leider. 

2. Wie gehen Sie mit (Ihrer) 
Zeit um?
Versuche die Zeit zu optimie-
ren, also, die Leistung halt 
entsprechend anzupassen. 
Wird immer weniger Zeit. 

3. Von welchen Faktoren 
sind Sie im Umgang mit 
Ihrer Zeit abhängig? Ist Ihre 
Freizeit frei?
Ich unterscheide halt die Be-
rufszeit und die Freizeit. In 
der Freizeit Lust und Laune, 
was man will...die Beine 
hochlegen.Und im Berufsleben 
hat man halt ein Pensum, 
das durchgezogen wird, auch 
abends eben länger. 

4. Was stört Sie am heuti-
gen Umgang mit Zeit?
In der Arbeitswelt wird halt 
ein unheimlicher Druck aus-
geübt. Man kann dem eigent-
lich nicht ausweichen. Und in 
der Freizeit, da bin ich eher 
‘n Phlegma. Eben weil ich viel 
Zeitdruck im Beruf habe.

5. Wo sehen Sie einen Zu-
sammenhang zwischen Zeit 
und Gesundheit?
Hm, wer sich keine Zeit 
nimmt für gewisse Sachen,  
wird krank, das schlägt auf 
den Magen, z.B. Stress hat ja 
auch mit Zeit zu tun... 

6. Wenn Sie könnten – wie 
würden Sie Ihren Umgang 
mit Zeit verbessern?
Ich find’, dass ich das ganz 
gut mache, was halt nicht 
geht, wird nicht gemacht.

7. Kann man Zeit gewinnen 
oder kaufen?
Ja, Arbeitplätze, die vorher 
drei Leute ausgefüllt haben, 
macht jetzt vielleicht nur 
noch einer.

8. Was ist für Sie Zeitver-
schwendung?
Liegt im persönlichen 
Ermessen. Was ich als Zeit-
verschwendung ansehe, ist 
für andere noch lang keine 
Zeitverschwendung.

9. Gibt es für Sie so etwas 
wie Zeitlosigkeit?
Ja, das bezieht sich bei mir 
aber auf Designklassiker,  die 
haben so eine gewisse Zeit-
losigkeit, auch ‘ne Wertigkeit, 
die erhalten bleibt. Oder ein 
antikes Möbelstück, also da ist 
irgendwie was Zeitloses. Was 
ist denn sonst zeitlos? Weiß 
ich nicht.

10. Was sagt Ihnen das 
Wort Ewigkeit?
Ewigkeit...? Gar nix!

Weiblich, 35 Jahre

1. Was bedeutet Ihnen Zeit 
(zu haben)?
Naja, vielleicht Dinge zu 
machen, also langsamer zu 
machen, Dinge, die mir Spaß 
machen.

2. Wie gehen Sie mit (Ihrer) 
Zeit um?
Ich, äh, versuch meine Zeit 
schon zu nutzen. Also, dann 
auch Dinge zu machen, für 
die ich sonst keine Zeit habe.

3. Von welchen Faktoren 
sind Sie im Umgang mit 
Ihrer Zeit abhängig? Ist Ihre 
Freizeit frei?
Naja, vielleicht, wenn ich 
wenig Zeit habe, weil ich 
arbeiten muß, äh, dann muss 
ich manche Dinge vielleicht 
schneller machen, als ich es 
gerne würde. Das macht dann 
vielleicht auch weniger Spaß.

4. Was stört Sie am heuti-
gen Umgang mit Zeit?
Daß Zeit vielleicht immer 
mehr genutzt werden muss, 
also, man mehr Dinge in 
kürzerer Zeit machen muss. 
Also Hektik irgendwie.

5. Wo sehen Sie einen Zu-
sammenhang zwischen Zeit 
und Gesundheit?
Naja, wenn man sich keine 
Zeit für sich nimmt, wird 
man wohl krank. Oder 
zumindest unzufrieden. 
Das kann einen dann krank 
machen.

6. Wenn Sie könnten – wie 
würden Sie Ihren Umgang 
mit Zeit verbessern?
Ja, mehr Zeit haben, also das, 
was ich machen will ruhiger 
anzugehen. Aber man muss 
auch irgendwann mal arbei-
ten. Ohne Geld nützt einem 
Zeit ja auch nichts. (lacht)

7. Kann man Zeit gewinnen 
oder kaufen?
Kaufen glaube ich nicht, aber, 
also gewinnen schon. Wenn 
man sich bei manchen Sachen 
beeilt, dann bleibt einem 
mehr Zeit für anderes.

8. Was ist für Sie Zeitver-
schwendung?
Wenn man nichts macht. 
Oder, also, wenn man fest-
stellt, dass man eigentlich 
nichts gemacht hat, was 
irgendwie sinnvoll ist.

9. Gibt es für Sie so etwas 
wie Zeitlosigkeit?
Naja, manche Designermöbel 
sind das vielleicht. ...Oder 
irgendwelche Philosophen, die 
man schon, äh, lange immer 
wieder liest. 

10. Was sagt Ihnen das 
Wort Ewigkeit?
Naja..., ich glaube nichts ist 
ewig. Das ist eher eine Glau-
bensfrage, oder?

 
Psychische Belastungen rücken immer mehr ins Blickfeld
Die Arbeitsbedingungen in den Büros verändern sich. Stichworte hierzu sind: 
multimedialer Technologieeinsatz, schlanke Organisationen, minimierte 
Durchlaufzeiten, Team- und Projektarbeit, zielorientierte Mitarbeiterfüh-
rung, Erfolgsbeteiligung, Kundenorientierung, Flexibilisierung (...)

Was ist Streß?
Streß wird definiert als ein Ungleichgewichtszustand zwischen den Anforde-
rungen der Umwelt und den individuellen Leistungsvoraussetzungen, Zielen 
und Bedürfnissen einer Person. Der Mensch gerät in eine Art Alarmzustand. 
Die Auslöser werden als Stressoren bezeichnet.

Unterschiedliche Einwirkung
Stressoren und psychische Belastungen sind vergleichbar. Psychische 
Belastungen sind objektive Faktoren. Streß als Prozeß der Auseinander-
setzung der Person mit der Belastung berücksichtigt auch ihre subjektiven 
Voraussetzungen.

Individuelle Auswirkungen
(...) Wann jemand in Streß gerät oder wann jemand davon ermüdet, hängt 
von seiner persönlichen Leistungsfähigkeit und den Erholungsmöglichkei-
ten ab. Je nach dem reagieren früher oder später Psyche und Körper (...)

Positive Effekte 
Geistige und soziale Anforderungen im verträglichen Umfang sind positiv 
und notwendig für die persönliche Entwicklung. Fähigkeiten und Fertig-
keiten werden ausgeprägt (...)

Überforderung
Überforderung versetzt den Menschen in einen Zustand erhöhter Aktivität. 
Die individuellen Potentiale ermöglichen keine Bewältigung mehr oder einen 
Ausgleich. Dann entsteht in der Regel Streß.
Auf Dauer hat dies Folgen: InnereAnspannung, Ärger, Nervosität, Angst, 
Konzentrationsverlust, Motivationsrückgang, Ermüdung und Erschöpfung. 
Langfristig zeigen sich körperliche und psychische Symptome. Als Nummer 
eins sind Kopfschmerzen zu nennen. Auch Rückenschmerzen können ihre 
Ursache in erhöhter innerer Anspannung haben. Zunehmend sind psychi-
sche Krankheiten zu beobachten, wie z.B. Depressionen.

Unterforderung
Unterforderung erzeugt Langeweile, Unlust, psychische Sättigung, herab-
gesetzte Aktivität und Aufmerksamkeit, Schläfrigkeit und Monotoniezu-
stände.
Dies tritt vor allem auf bei einseitiger und sich ständig wiederholender 
Tätigkeit, bei reizarmen Überwachungsaufgaben, Mangel an Abwechs-
lung, Übermaß an Routine, sozialer Isolation oder bei großer Diskrepanz 
zwischen individueller Qualifikation und den Arbeitsanforderungen sowie 
den Handlungsspielräumen.

Aus: „Gut gestaltete Arbeit nach Norm“ 
von Ulla Wittig-Goetz/Regine Rundnagel 
 

 	

Die Anwendung der Zeitstrategien, 
Zeitverkürzung, intensive Nutzung 

Stress wird oft verdrängt. 
Viele Arbeitnehmerinnen und 
Arbeitnehmer vermeiden es, 
psychosoziale Konflikte zu the-
matisieren, auch und gerade 
diejenigen der Arbeitssituati-
onselbst. 

Sie verschleppen und verdrän-
gen diese oftmals jahrelang, 
verdrängen ihr seelisches Leid, 
verleugnen ihre innere Aufge-
riebenheit und ihre Erschöpfung 
und verschieben die Problemlö-
sung ins Physische: etwa durch 
intensives Jogging.

Termin  &  Leistung

Die Fähigkeit 
krank  zu  sein

Ungelöste psychosoziale Proble-
me manifestieren sich schließ-
lich genau auf dieser Ebene als 
körperliche Krankheit. 

Selbst diese wird dann noch 
oftmals geleugnet, so lange es 
irgend geht. Die Betroffenen 
sprechen sich damit selbst das 
Recht ab, schlicht auch einmal 
krank sein zu dürfen, oder es 
wird ihnen vom Management 
abgesprochen. 

Tatsächlich kann aber die Fä-
higkeit, krank sein zu können, 
vor physischer Selbstzerstörung 
schützen. 

Wird diese Fähigkeit verleugnet 
oder geht sie verloren, bricht der 
Körper irgendwann unter einem 
Infarkt, einem totalen Immun-
versagen oder einem anderen 
schweren Leiden zusammen.
Aus: „Arbeit & Ökologie-Briefe“

Was 
ich am 
Stress 
vor allem 
hasse, 
ist nicht 
so sehr, 

daß er die 
Menschen 
umbringt, 
sondern 
daß er sie 
hindert, 
Freude 
am Leben 
zu haben.
Jean-Louis 
Servan-Schreiber

der Zeit als Waffe in Forschung und 
Entwicklung, Produktion und Logistik 
zeigt, daß eine Halbierung der 
Zeiten möglich ist.  
Aus: „Die Zeit als Waffe im  Wett-
bewerb“ von Horst Wildemann

Und 
Morgens um sieben Uhr stehen sie auf. Um zwölf nehmen sie ihr 
Mittagessen, um sechs ihr Abendessen ein. 
Zu ihren Verabredungen kommen sie pünktlich, auf die Minute 
genau. Für die Liebe ist die Zeit zwischen acht und zehn Uhr abends 
vorgesehen. Sie arbeiten vierzig Stunden pro Woche, lesen die Sonn-
tagszeitung am Sonntag und spielen am Dienstagabend Schach. Wenn 
ihr Magen knurrt, blicken sie auf die Uhr, um zu sehen, 
ob Essenszeit ist. 
Wenn sie sich in einem Konzert zu verlieren beginnen, schauen sie 
auf die Uhr über der Bühne, um zu sehen, wann es Zeit sein wird 
heimzugehen. Sie wissen, daß der Körper nichts ganz Wunderbares 
ist, sondern eine Ansammlung von chemischen Substanzen, Gewebe-
teilen und Nervenimpulsen. Gedanken sind nichts anderes als elektri-
sche Wellen im Gehirn.
Sexuelle Erregung ist nichts anderes als ein Strom chemischer 
Substanzen zu bestimmten Nervenenden. Traurigkeit nur ein bißchen 
Säure, die sich im Kleinhirn festgesetzt hat. 
Kurz, der Körper ist eine Maschine, die denselben Gesetzen von 
Elektrizität und Mechanik unterliegt wie ein Elektron oder eine 
Uhr. Insofern muß man über den Körper in der Sprache der Physik 
sprechen. Und wenn der Körper spricht, dann sprechen eben nur 
bestimmte Hebel und Kräfte. Dem Körper muß man befehlen, 
nicht gehorchen.
Aus: „Und immer wieder die Zeit“ von Alan Lightman
 

Die Frequenzverteilung ist beim gesunden Herzen 
relativ breit; ein zu regelmäßiger, völlig uniformer 
Herzschlag ist sogar ein Alarmzeichen für einen be-
vorstehenden Herzinfarkt.
Warum ist Chaos gesund? Die Abweichungen von 
der strengen Rhythmizität zeigen an, daß das System 
steuerbar und adaptationsfähig ist, und gerade dies 
ist ja eine der wichtigsten Eigenschaften des Leben-
digen: Strukturerhalten und Strukturverändern gehö-
ren zusammen! 
Das Herz muß sich den wechselnden Anforderungen 
rasch anpassen im Rhythmus und auch im gesamten 
Metabolismus, wobei der Rhythmus ja nur das 
makroskopische Bild des Energiestoffwechsels im 
Herzen ist. 
Je besser das Herz sich anpassen kann, um so 
leichter kann es Streßsituationen körperlicher oder 
nervöser Art überstehen.
Aus: „Der Zeitbaum“ von Friedrich Cramer

Die Lücken 
beunruhigen 

den Rationalisten; 
es darf keine leeren 

Stellen geben, so wenig 
wie es, seiner Meinung 

nach, in einer Gesellschaft 
einen Moment des 

Schweigens geben darf 
– das wird als Stillstand 

mißverstanden,  da doch 
andauernd etwas zu 

ge-schehen hätte, „etwas 
gehen muß“. 

Wa r u m   i s t   C h a o s   g e s u n d ?

Was einen Preis 
hat, an dessen 

Stelle kann auch 
etwas anderes als 

Äquivalent gesetzt 
werden; was dagegen 

über allen Preis er-
haben ist, mithin kein 
Äquivalent verstattet, 
das hat eine Würde.

Immanuel Kant „Meta-
physik derSitten“ 

 

Zeit-
gewinne 

sind 
steuer-

frei.
G. F. Gross     

 

Man
braucht 

viel 
Geduld, 
ehe man 
Geduld 

mit sich 
hat. 

W. Schnurre     

   Davies rät uns, mit den Worten des deutschen Ma-
thematikers Hermann Weyl (1885-1955), die Welt 
als ein ganzes Phänomen zu betrachten:  «Die Welt 
geschieht nicht, sie ist einfach. Nur für den Blick 
meines Bewusstseins, das auf der Lebenslinie meines 
Körpers entlangkriecht, kommt ein Ausschnitt dieser 
Welt als ein flüchtiges Bild im Raum zum Leben, das 
sich mit der Zeit fortwährend verändert».
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft entpuppen 
sich in diesem Licht als ein nützliches aber willkür-
liches Ordnungsschema.
   Doch ungeachtet dieser Wirklichkeitssicht halten 
wir an der Idee einer wirklichen Zeit – einer Zeit, die 
dahinfliesst und teilbar ist in Vergangenheit, Gegen-
wart und Zukunft, fest. 
Die modernen Apparate der Zeitmessung – Digitaluh-
ren, Zäsiumuhren und so weiter, haben uns zusätzlich 
zu der Annahme verleitet, daß unser moderner Zeit-
sinn nicht nur höchst präzise, sondern darüber hinaus 
einmalig ist. Technologie, Modernität und exakte Zeit 
scheinen Synonyme zu sein. Infolge dieser verzerrten 
Zeitbetrachtung sind wir zu einer zerstückelten und 
fragmenthaften Sicht des Universums gekommen. Wir 
sehen nicht, daß die Wirklichkeit nicht etwas Gege-
benes ist, daß diese Wirklichkeit nicht „da draussen“ 
existiert und nur darauf wartet, von unseren Sinnen 
wahrgenommen zu werden. 

   In unserer modernen Wirklichkeitsschau bietet sich 
die „Wirklichkeit“ aber eher als ein Teppich dar, in 
dem Sinneseindrücke, Bewußtsein, Raum, Zeit und 
Licht wie Fäden zu einem delikat verschlungenen 
Muster, welches wir als „Ereignis“ wahrnehmen, 
ver-woben sind.
In dieser nicht-fliessenden, nicht-linearen Zeit sind 
zeitliche Begrenzungen aufgehoben. 
Könnten wir uns für diese Zeiterfahrung öffnen, 
würde unser gewöhnliches Gefühl, unter Zeitdruck 
zu stehen, seine Kraft einbüßen. Wir würden so den 
Fluss der Zeit eher als ein psychisches Ereignis durch-
schauen, welches kein Grundmerkmal der physischen 
Welt repräsentiert. 
   Einhergehend mit diesem nachlassenden Respekt für 
die uns böswillig entschlüpfende Zeit würde natürlich 
auch die Epidemie der verschiedenen Erscheinungs-
formen des «Geschwindigkeitssyndroms» nachlassen. 
Dass uns angeblich die Zeit durch die Finger rinnt, 
dass wir niemals genug Zeit haben, dass wir unauf-
haltsam unserem eigenen Ende entgegenrasen, kann 
für uns kein Grund mehr sein, uns selbst zu zerstören.

Die Schwingungen des Elektrons 
erschüttern das ganze Universum

...um die Vorgänge auf der atomaren 
Ebene zu beschreiben, kann man nur noch 

eine dichterische Sprache benutzen. 
Auch ein Dichter ist nicht sonderlich daran 

interessiert, Fakten zu beschreiben. Vielmehr 
geht es ihm darum, Bilder zu beschwören und 

geistige Verbindungen herzustellen ...
Niels Bohr

    Die andere Annahme, dass man den Körper wie 
einen Stein oder einen Baum im Raum lokalisieren 
kann, stimmt nicht mit unserem Wissen von der 
dynamischen Wechselbeziehung zwischen belebten 
Dingen und dem Universum überein.  
Diese wechselseitige Abhängigkeit gilt nicht nur 
für den Körper, wenn wir ihn auf unserer normalen 
Wahrnehmungsebene als den vertrauten siebzig Kilo 
schweren Gegenstand betrachten, sie trifft auch auf 
die atomare Ebene zu.                  Fortsetzung Seite 10

dann gibt es jene, die meinen, 
ihr Körper existiere nicht. Sie leben 
nach der mechanischen Zeit. 

Viel Angst, 
viel Unsicherheit und 

Ausweglosigkeit verber-
gen sich hinter dieser 

Einstellung. 
Unnütze Ängste, 

denn die leeren Stellen 
sind nicht etwa nur leer,  
sondern zugleich offen; 

in ihnen wohnt unser 
Offensein zum 

unbegrenzt Offenen
 des Unsichtbaren. 

Aus: „Ursprung und 
Gegenwart“ 

von Jean Gebser 

Ganz 
allmählich 

werden wir 
streßsüchtig. 

Immer mehr haben 
uns die körpereigenen 
Opiate in ihren Krallen. 
Streß ist unsere Droge, 
denn er verschafft uns 

die körpereigenen 
Morphine. 

Wie ein Drogen-
süchtiger hat auch der 
Streßsüchtige Entzugs-

erscheinungen, wenn 
der Streß aufhört.

Wir scheinen aufzublü-
hen, wenn wir ausgiebig 

klagen, dramatisieren 
und ständig Katastro-

phen befürchten. 

Offenbar 
genießen wir es, 

unter oft lächerlichen 
Schwierigkeiten zu 

leiden. Immer mehr 
faszinieren oder erregen 

uns Katastrophen. 
Vielleicht ist dies 

der Grund, warum 
die Medien schlechte 
Nachrichten stärker 

hervorheben als gute. 
Auch unsere Unterhal-
tung bringt mehr Streß, 
da sie überwiegend aus 

schriller, betäubender 
Musik besteht, aus 

Klagen und Dramen, 
in denen es um 

Brutalität,  Verbrechen 
und Gewalt geht.
Um sich lebendig 

zu fühlen, suchen viele 
Menschen Abenteuer 

und Gefahren, die ihnen 
Aufregung und Euphorie 

bescheren … 
Aus: „Die Kunst den 

Tiger zu reiten“ 
von Branko Bokun

D as erk      l ä r t …
Leider weist der Faktor Zeit jedoch keines der den Produktionsfak-
toren traditionell zugeschriebenen Merkmale auf. Zeit läßt sich 
nicht akkumulieren; man kann sie nicht im wirklichen Sinne 
sparen. Einmal aufgewendete Zeit ist für immer verloren. 
Das erklärt, warum im Gegensatz zur einfach nachvollziehbaren 
„rationalwirtschaftlichen“ Ansicht, daß die Menschen davon profitie-
ren werden, wenn die Zeit am Arbeitsplatz oder zu Hause effizien-
ter genutzt wird – da ihnen jede gesparte Minute mehr Produktion 
bzw. mehr Konsum ermöglicht–, gleichzeitig immer mehr Anzeichen 
durchaus auf ein „Zeit-Paradoxon„ hindeuten: Während in der 
Tat mehr Zeit zur Verfügung steht, die Menschen länger leben und 
kürzere Zeit arbeiten, entsteht zunehmend der Eindruck, daß Zeit 
knapper wird und den Menschen Zwänge auferlegt. 
Aus: „Eine europäische Informationsgesellschaft für alle“ 
von Europäische Kommission, GD Beschäftigung, Arbeitsbeziehun-
gen und soziale Angelegenheiten

Der Puls- oder Herz
schlag ist die bedeu-
tendste biologische 
Uhr des Menschen, die 
ihm als Maßstab für 
die »Normalzeit« (das 
Gefühl des »Schnell« 
oder »Langsam«) dient. 
Die Vergegenwärtigung 
des Pulsschlages gehörte 
einst zur Selbst-Ortung 
des Menschen, die über 
das Zeitgefühl wie über 
die emotionale und 
körperliche Befindlich-
keit gleichermassen 
eine Aussage macht. 
Aus: „Die Kunst des 
Teilens“ von Norbert 
J. Schneider

Manchmal
ist man 
von sich 
ebenso 
verschieden 
wie von 
anderen.
La 
Rochefoucauld
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I N T E R V I E W
Weiblich, 41 Jahre

1. Was bedeutet Ihnen Zeit 
(zu haben)?
Ich habe drei Kinder, ich habe 
keine Zeit. (lacht)

2. Wie gehen Sie mit (Ihrer) 
Zeit um?
Mit meiner Zeit? Ja, ich 
versuche, meiner Familie und 
meinen Kindern gerecht zu 
werden.

3. Von welchen Faktoren 
sind Sie im Umgang mit 
Ihrer Zeit abhängig? Ist Ihre 
Freizeit frei?
Schule, Ferien, morgens, 
abends.

4. Was stört Sie am heuti-
gen Umgang mit Zeit?
Ist wesentlich hektischer als 
früher, der Druck ist größer 
geworden.

5. Wo sehen Sie einen Zu-
sammenhang zwischen Zeit 
und Gesundheit?
Wenn man unter Stress 
gerät, wird zwangsläufig die 
Gesundheit... Also man wird 
nervöser, hektischer, gestress-
ter halt.

6. Wenn Sie könnten – wie 
würden Sie Ihren Umgang 
mit Zeit verbessern?
Keine Ahnung.

7. Kann man Zeit gewinnen 
oder kaufen?
Nö. Man kann vielleicht 
geschickter einteilen. Das ist 
aber eine Typsache, denke ich.

8. Was ist für Sie Zeitver-
schwendung?
Na, wenn ich irgendwelche 
Dinge im Haushalt tun muss, 
die ich nicht gerne tue. 
(lacht)

9. Gibt es für Sie so etwas 
wie Zeitlosigkeit?
Nee.

10. Was sagt Ihnen das 
Wort Ewigkeit?
Gar nichts. (lacht)

 Männlich, 38 Jahre

1. Was bedeutet Ihnen Zeit 
(zu haben)?
Zeit zu haben bedeutet, Dinge 
zu tun, die einem persönlich 
Spaß machen oder erfüllen.

2. Wie gehen Sie mit (Ihrer) 
Zeit um?
Ich versuche, die für mich ver-
bleibende Zeit zu planen und 
Dinge zu tun, die mir Spaß 
machen.

3. Von welchen Faktoren 
sind Sie im Umgang mit 
Ihrer Zeit abhängig? Ist Ihre 
Freizeit frei?
Als Lohnempfänger ist die 
Arbeitszeit die Zeit, die einen 
festen Rahmen für mich bildet, 
in dem ich mich bewegen muss. 

4. Was stört Sie am heutigen 
Umgang mit Zeit?
Dass das Leben heute so hek-
tisch ist.

5. Wo sehen Sie einen Zu-
sammenhang zwischen Zeit 
und Gesundheit?
Gesundheit, braucht Zeiten der 
Ruhe, Zeit sich zu zu entspan-
nen, um wieder fit zu sein für 
den Alltag, fürs Berufsleben.

6. Wenn Sie könnten – wie 
würden Sie Ihren Umgang 
mit Zeit verbessern?
Wenn man es sich wirklich 
vornehmen würde, einen Zeit-
plan einzuhalten, dann könnte 
man die Zeit sicher besser 
ausnutzen.

7. Kann man Zeit gewinnen 
oder kaufen?
Indem man Zeit für sich hat 
und darauf achtet: wann ist 
man leistungsfähiger, wann 
benötigt die Psyche Ruhe, und 
sich an das eigene Innere hält.

8. Was ist für Sie Zeitver-
schwendung?
Dinge zu tun, die mir nichts 
nutzen.Wenn die Zeit verpufft. 

9. Gibt es für Sie so etwas 
wie Zeitlosigkeit?
Zeitlosigkeit gibt es eigentlich 
nicht.

10. Was sagt Ihnen das  
Wort Ewigkeit?
(lacht) Ewigkeit, das ist der 
Wunsch des Menschen, nicht 
zu sterben, für immer auf der 
Erde zu leben. Eigentlich so zu 
handeln, als würde er nicht 
sterben.

mit
Natürlich – ich weiß doch 

 
von Frauen mit Zeit zeigt sich durchgehend 
durch alle untersuchten Gruppen und Typen: 
Frauen erledigen im Alltag Tätigkeiten häufig 
nebeneinander, Männer ordnen sie hinterein-
ander. 

Die Zeitmuster der Frauen sind entsprechend 
eher von Gleichzeitigkeit, von Synchronie 
gekennzeichnet als von Diachronie und Linea-
rität, wie es bei Männern der Fall ist. 
Die Neigung von Männern, Tätigkeiten zu seg-
mentieren, gilt auch dann, wenn sie bereit sind, 
sich in der häuslichen Arbeit zu engagieren. 

Während Frauen berichten, daß sie auf dem 
Nach-Hause Weg eher einmal „spontan“ 
und „nebenher“ bei der Reinigung oder beim 
Bäcker vorbeigehen, finden Männer eher Zeit 
für den geplanten Großeinkauf, der als fixer 
Termin en bloc erledigt wird und für den extra 
Zeit reserviert wird.

Aus: „Zeitordnungen als Ordnung der 
Geschlechter“ von Karin Jurczyk

Wie die Zeit aber in uns selbst existiert, 
wie sie in unserer Wahrnehmung vergeht, 
ahnen wir nur.  Einblick in das Wesen und 
die Struktur unserer »Eigenzeit« gewähren 
uns erst Situationen, die ihre Messung 
erschweren oder unsere Kontrolle über ihr 
Verstreichen gefährden.
Als am 24. Oktober 1963 der Kohlen-
schacht Mathilde in der Siedlung Lengede 
zusammenstürzte, wurden 15 Grubenar-
beiter von den Gesteinsmassen in sechzig 
Meter Tiefe in einer Höhle eingeschlossen. 
Dort, in der totalen Finsternis, war ih-
nen eine einzige Uhr mit Leuchtzifferblatt 
geblieben. In den Erinnerungen des Berg-
manns Bernhard Wolter heißt es: »Alle 
paar Stunden haben wir gesagt: Uhr auf-
ziehen. Die darf nicht stehenbleiben! Nur 
die Uhr, alles andere ist tabu! 
Die Zeitabschnitte sind ja ewig lang ge-
worden. Wenn man geglaubt hat, es war 
morgens sechs und hat irgendwann wieder 
nachgefragt, wie spät es ist, da hieß es 
dann: Es ist acht. Was denn nun? Abends 
acht oder immer noch morgens acht?“ 
Am achten oder neunten Tag verloren die 
Eingeschlossenen trotz der stets aufgezo-
genen Uhr die Kontrolle über die Zeit. »Wir 
wußten nicht mehr, was für eine Tages-
zeit wir hatten oder Nachtzeit. Man hat 
kein Gefühl für die Zeit mehr gehabt. Sie 
verging überhaupt nicht, sie dehnte sich 
riesenhaft.«

Aus: SZ-Magazin vom 10.6.94
von Dirk van Versendaal

Sie dehnte sich riesenhaft
Was uns erschöpft, ist die Nichtinanspruch-
nahme der Möglichkeiten unserer Organe, 
ist ihre Ausschaltung, Unterdrückung; ist 
der „Negative Streß“ – viel schlimmer, weil 
noch viel allgemeiner und noch viel weniger 
durchschaut, als der aktuale Streß. 

Was aufbaut, ist Entfaltung. Entfaltung durch 
Auseinandersetzung mit einer mich im Gan-
zen herausfordernden Welt. Ist das Bestehen 
der Welt. 

Wir fragten: Wer wandert noch? Diese Frage 
würde in der Erweiterung lauten: Wer lebt 
noch in der Erfüllung seiner Möglichkeiten? 
Wem ist gerade dieses noch möglich? Wer 
kann es sich noch möglich machen? Wer kann 
für sich die Frage mit ja beantworten, ob es 
überhaupt ein Leben vor dem Tode gibt?

Leben wir nicht alle irgendwie an uns selbst 
vorbei; mit der Gewohnheit auch noch zu-
nehmend bewußtlos? 

Bewußtlos, weil es – dieses Ansich-vorbei-
Leben – uns so bequem gemacht wird, so 
ver-süßt; und weil es jedermann so macht. 
Längst hat man – wie bei einem verlorenen 
Jugendtraum – aufgehört, sich zu wehren. 

Das Leben wurde uns – industriell, technisch, 
kommerziell, sozial – zur Fertigware in Wer-
bepackung: sie schiebt sich immer dichter vor 
die Nase. Man nimmt die Fertigware „Leben“, 
und nimmt sich damit das Leben. 

Aus: „Fassen Fühlen Bilden“ 
von Hugo Kükelhaus

So ist es: 

Eine Besonderheit des Umgangs

Der  Verhaltensforscher 
Jean Piaget, der sich mit der 
Entwicklung des Zeitbegriffs bei 
Kindern beschäftigte, unterhielt 
sich mit dem siebenjährigen Chap. 
Piaget:„Wie lange brauchst du 
nach Hause?“ „Eine Stunde.“ 
„Und wenn du es eilig hast?“ 
„Dann gehe ich schneller.“ 
„Brauchst du dann mehr 
oder weniger Zeit?“ „Mehr Zeit.“ 
„Warum?“ Chaps Antwort: „So.“

nicht, wenn eine Pause be-
ginnt, ob die einige Sekunden 
oder ob die Stunden dauert, 
denn es gibt doch Pausen 
in allen Größen.
Karl Valentin

 

 Da die Schnelligkeit des Unternehmens 
von seinen Mitarbeitern abhängt, ist die 
Bedeutung der Zeit als Wettbewerbsfaktor 
im Bewußtsein der Mitarbeiter zu veran-
kern, so daß durch Verhaltensänderungen 
eine Verkürzung der Zeitstrecken in F&E, 
Produktion und Zulieferung herbeigeführt 
werden kann. 
Dies kann durch eine zeitorientierte Füh-
rung, durch die Qualifikation der Mitarbei-
ter und durch Einführung eines „Zeitcon-
trolling“ erreicht werden. Wenn die Kosten 
von Zeitverzögerungen den Mitarbeitern 
transparent sind und die Einhaltung der 
Zeitvorgaben kontrolliert wird, läßt sich das 
Zeitbewußtsein der Mitarbeiter schärfen. 

Aus: „Zeit als Waffe im Wettbewerb“  
von Horst Wildemann 

  

Die Uhr 
schlägt. 
Alle. 
S. J. Lec

Was wissen 
der Angstmensch, 
der Sicherheitsmensch, 
der Lohnarbeitsmensch, 
der Verteidigungsmensch, 
der Sorgenmensch, 
der Geschichtsmensch, 
der Planungsmcnsch 
vom Leben? 
Wenn wir aufzählen, 
was unsere Lebensinhalte 
ausmacht, so ergibt sich 
in der Summe viel 
Versäumnis und wenig 
Erfüllung, viel dumpfer 
Traum und wenig 
Gegenwart. 

In seiner Aufstellung der Faktoren, die das 
Zeitgefühl beeinflussen, hat Dossey (1982) 
Persönlichkeit, soziale Kompetenz, Motivation, 
Drogen, psychische Störungen und sogar Licht 
und Temperaturveränderungen aufgenommen. 
Man weiß beispielsweise sehr genau, daß hal-
luzinogene Drogen unser Zeitgefühl radikal 
verändern können. 
Viele Versuchspersonen haben unter dem Einfluß 
von Meskalin das Gefühl, Jahrhunderte oder 
selbst Jahrtausende zu durchleben, ohne das 
Bewußtsein der eigenen Integrität zu verlieren. 
Sie haben nicht das Gefühl, daß die Zeit, wie in ei-
nem beschleunigten Film, schneller vergangen sei. 
Die erlebte Zeit scheint ganz natürlich zu ver-
gehen, mit dem Unterschied, daß sie, nachdem 
die Wirkung der Droge nachgelassen hat, be-
merken, daß der Uhrzeiger gerade drei Minuten 
vorgerückt ist.

Das  Zeitgefühl
b e e i n f l u s s e n 

Edlund (1987) beschreibt ein faszinierendes 
Experiment, das zeigt, wie das Zeitgefühl durch 
die Wahrnehmung des Raumes beeinflußt wird. 
Versuchspersonen wurden in Zimmer gesetzt, die 
auf ein Sechstel, ein Zwölftel und ein Vierund-
zwanzigstel ihrer normalen Größe verkleinert 
worden waren, und gebeten anzugeben, wann 
ihrer Meinung nach eine halbe Stunde vergan-
gen sei. 
Die Versuchspersonen im kleinsten Zimmer 
hielten das schon nach eineinhalb Minuten für 
gegeben, diejenigen im mittleren Zimmer nach 
drei Minuten und diejenigen im größten nach 
fünf Minuten. 
Zur Kontrolle wurden sie in ein Zimmer von 
Normalgröße gesetzt und gaben nach ungefähr 
dreißig Minuten an, daß eine halbe Stunde ver-
gangen sei. 
Demnach hat das subjektive Zeiterleben anschei-
nend einen direkten Bezug zu der räumlichen 
Umgebungsgröße.
Aus: „Die Zeiten der Zeit“ 
von Luigi Boscolo/Paolo Bertrando

In einem kritischen 
Abschnitt meines 
Lebens wurde mir 
klar,  daß man mit 
großen metaphy-
sischen Themen wie 

Weiche Knie bekommen Nicht zu Potte (Stuhle) 
kommen

An die Niere gehen

Im Magen liegen

Herzzerreißend

Sein Kreuz tragen

Die Stimme verschlagen

Viel um die Ohren haben

Sich den Kopf zerbrechen

Psychosomatische Reaktionen 
bei hohen psychischen Belastungen

Jemanden die Stirn bieten

Etwas nicht mehr sehen können

Die Nase voll haben
Verbissen sein

Die Luft bleibt weg

Rückgrat zeigen

Die Galle läuft über

Sich gelb und grün ärgern 

Unter die Haut gehen

Gänsehaut bekommen

Hier heißt Leben 
noch-nicht-tot-sein. 
Wieder leben lernen 
führt über eine große 
Erinnerungsarbeit,
jedoch eine, die nicht nur 
Geschichten aufrührt. 
Die innerste Erinnerung 
führt nicht auf eine Ge-
schichte, sondern auf 
eine Kraft. 
Sie berühren, heißt ekstati-
sche Flut erfahren. 
Diese Erinnerung mündet 
nicht in eine Vergangenheit, 
sondern in ein über-
schwengliches Jetzt.
Aus: „Kritik der zynischen 
Vernunft“ von Peter 
Sloterdijk

   Nach den modernen Erkenntnissen existieren die 
Atome nicht getrennt und für sich allein, sondern in 
einer fundamentalen, dynamischen Beziehung zu 
allen anderen Atomen. Diese Beziehung zwischen 
den «Teilchen» geht so weit, dass die Definition 
dessen, was ein «Teilchen» eigentlich ist, zu einem 
Problem wird. 
   Die Physiker klären uns darüber auf, dass alle Ato-
me im wesentlichen mit allen anderen Atomen des 
Universums verbunden sind. Nicht genug, dass das 
Verhalten jedes einzelnen Atoms in der Theorie und 
im Prinzip vom Verhalten aller anderen im Universum 
beschlossenen Atome beeinflusst wird: es führt mit sei-
nem Verhalten in allen anderen Atomen unabhängig 
davon, wie weit sie voneinander entfernt sein mögen, 
Veränderungen herbei. Eddington fasste dieses Prin-
zip einmal kurz und präzise in dem Satz zusammen: 
«Die Schwingungen des Elektrons erschüttern das 
ganze Universum.»
Es ist der Biotanz, der endlose und ununterbrochene 
Strom der Materie, der unsere Vorstellung eines ein-
deutig eingegrenzten Körpers respektlos ignoriert.
     Damit sind die strukturellen Komponenten des 
Körpers weniger für sich stehende Einheiten oder 
Objekte, sondern eher Muster und Prozesse. Wenn 
wir den Atomen des Körpers keinen Objektcharakter 
mehr zuordnen können, dürfte es uns einigermassen 
schwerfallen, den Körper selbst weiterhin als ein 
Objekt anzusehen, welches räumlich und zeitlich von 
allen anderen physischen Körpern getrennt ist.

.Strandgut der wissenschaftlichen 
Forschung?

Ich muss gestehen, dass ich anfänglich, 
als die spezielle Relativitätstheorie in mir zu 

gären und zu keimen begann, von allen mögli-
chen Beschwerden heimgesucht wurde. 

In meiner Jugend machte ich wochenlang 
Perioden der Verwirrung durch, wie jemand, 
der erst noch der Verblüffung Herr werden 

muss, die einen bei der ersten Begegnung mit 
solchen Fragen befällt.

Albert Einstein 
    Aber, wo sind wir dann überhaupt – ohne einge-
grenzten Körper und ohne ein für sich stehendes 
Zeitintervall auszufüllen? 
Alle diese Behauptungen scheinen zu gewagt, zu 
widersinnig, so dass wir geneigt sein mögen, sie als 
bedeutungsloses Strandgut der wissenschaftlichen 
Forschung, das nicht viel nützlicher ist als die Vor-
stellung der Hauptkörpersäfte einer früheren Epoche, 
beiseite zu schieben. 
   Die Verwirrung und das psychische Durcheinander, 
die wir bei einer ersten Begegnung mit den neuen 
Vorstellungen empfinden, bringt in uns die spontane 
Reaktion hervor, solchen Schlamassel hübsch zu 
umgehen und uns auf Positionen zurückzuziehen, bei 
denen wir genau wissen, was los ist.
   Warum hat die traditionelle lineare Sichtweise der 
Zeit für uns psychisch eine solche gewaltige Uber-
zeugungskraft? Wir wissen es nicht. Wir wissen nur, 
dass für die meisten von uns eine andere Sichtweise 
der Zeit schlicht und einfach undenkbar ist. Vergan-
genheit, Gegenwart und Zukunft geben unserem Le-
ben Bedeutung und Struktur. Ohne diese Zeitaspekte 
können wir uns nur das nackte Chaos vorstellen. 
Ja, wir benutzen die Fähigkeit, Vergangenheit, Ge-
genwart und Zukunft zu differenzieren, sogar als ein 
Kriterium für geistige Gesundheit. Wer sich in dieser 
besonderen Zeitstruktur nicht zurechtfinden kann, 
ist nach unserem Dafürhalten psychisch krank. Und 
Kulturen, die ein anderes Zeitverständnis haben, be-
trachten wir gar als primitiv und unzivilisiert.
   Allerdings haben viele Ärzte mittlerweile das Gefühl 
des Zeitdrucks als die Krankheit erkannt, die sie 
eigentlich ist. 
In der Medizin beginnen wir zu verstehen, dass es sich 
bei einigen Krankheiten um das Resultat einer gestör-
ten Zeitwahrnehmung handelt. Es ist offensichtlich, 
dass das Gefühl des Gedrängtwerdens und der Hast 
eine erschreckende Vielfalt physischer Probleme mit 
sich bringt. 
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dem mit der Zeit 
nicht weit kommt, 
ohne die schwere 
Arbeit der Ausein-
andersetzung mit 
den eigenen Äng-
sten, der eigenen 
inneren Leere auf 
sich zu nehmen.. 
Jacob Needleman

Telepräsenz ist jener Begriff, mit dem man 
eine Technologie beschreibt, die es Menschen 

Als sie 

das Ziel 

aus den 

Augen 

verloren, 

verdoppelten

sie ihre 

Anstrengungen. 

Mark Twain

Es kann vorkommen, daß ein bestimmtes Ereignis – ein Treue-
bruch, ein Fehler, ein Krieg, ein Verlust – völlig dominiert. 
Obwohl Zeit vergangen ist, färbt es Ereignisse der Gegenwart 
und legt zukünftige Möglichkeiten starr fest. 
Es ist, als ob der selbstreflexive Kreislauf zerrissen wäre, um eine 
lineare, deterministische Kette zu werden: Das Ereignis, «das 
vergangen ist», hat einen großen Einfluß auf Gegenwart und 
Zukunft, ohne selbst durch sie verändert zu werden. 
Beispiele sind etwa Nicht-abgeschlossenes-Trauern, posttrauma-
tische Störungen bei Überlebenden von Kriegen, die von Erin-
nerungen und Alpträumen heimgesucht werden, oder eheliche 
Treuebrüche, die durch starke Emotionen das gesamte Leben des 
Paares infizieren.
Aus: „Die Zeiten der Zeit“ 
von Luigi Boscolo/Paolo Bertrando

V e r g a n g e n h e i t 
f ä r b t  G e g e n w a r t 

Unpünktlichkeit  ist kein 
Verlust an Zeit, sondern 
ein Gewinn an Muße.
Ouzo-Werbung

Ich habe den ganzen Tag ein Ge-
fühl, das mit Angst durchsetzt ist 
und das sich auf die Zeit bezieht. 
Ich muß unaufhörlich denken, daß die Zeit 
vergeht. Während ich jetzt mit Ihnen spreche, 
denke ich bei jedem Wort: ‚vorbei‘, ‚vorbei‘, 
‚vorbei‘. Dieser Zustand ist unerträglich und 
erzeugt ein Gefühl von Gehetztheit. 
Ich bin immer in Hetze. Das fängt beim Erwa-
chen an und knüpft an Geräusche an. Wenn ich 
einen Vogel piepsen höre, muß ich denken: ‚das 
hat eine Sekunde gedauert‘ …
Das Beunruhigende ist, daß dieser Zustand sich 
verschärft. Er verschärft sich, weil die Zeitab-
schnitte, die ich denken muß, immer kürzer 
werden, wodurch die Hetze immer größer wird ...
Auch wenn ich zum Beispiel häkele, liegt der 
Nach-druck nicht darauf, daß die Decke wächst, 
die ich häkele, sondern darauf, daß durch das 
Wachsen der Decke die Lebensstrecke immer 
kürzer wird. 
Das Schreckliche ist, daß ich mich so gut be-
herrschen kann, so daß die anderen gar nichts 
merken ...
Aus: „Die Zeit als Maß für Reife und Strafe“ 
von Kurt Weis (Zitiert aus einem Interview ei-
ner Patientin von Viktor Emil von Gebsattel)

ermöglicht, sich so zu fühlen, als wären sei 
tatsächlich an einem anderen Ort oder in 
einer anderen Zeit.  
Scott Fisher, „Jenseits der Simulation“  



Wunder 
geschehen 

nicht täglich, 
sondern 

im Augenblick.
Thomas Romanus

Jegliche 
Bewegung
setzt ein
Unbewegliches 
voraus.
Thomas von Aquin



Vor der eigenen Zeit ist niemand sicher
Vom Zeiterleben und der Gesundheit
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e i n f a

b e s c h l e u n i g u n g

Zeit ist ein 
Trick, mit 
dem die 
Natur dafür 

Alle Menschen sind ver-
schiedenen Zyklen, Ent-
wicklungen, Rhythmen und 
Zeiten unterworfen. 

Wir brauchen Bewegung und 
Stillstand, Schnelligkeit und 
Langsamkeit, Leere und
Fülle ...

Bei Umfragen klagen vier von fünf Bun-
desbürgern, alles verändere sich viel zu 
rasch, sie hätten es gern etwas gemächlicher. 
  Unser Leben ist einem umfassenden „Sach“-zwang 
der Beschleunigung unterworfen. Mit ihr geht eine 
scheinbar ebenso unaufhaltsame Abkoppelung des 
Lebens von natürlichen und traditionellen Rhythmen 
einher. Nachtruhe, Wochenenden und Feiertage fal-
len nach und nach dem Beschleunigungszwang zum 
Opfer, Ernährung und Urlaubsgestaltung haben sich 
längst vom Wechsel der Jahreszeiten unabhängig 
gemacht. Beschleunigung gehört offenbar zu den 
zentralsten Kennzeichen jener Gesellschaften, die sich 
als „hochentwickelt“ bezeichnen. 
Dies alles mag faszinieren, gleichzeitig aber entstehen 
Zweifel. Wo bleibt eigentlich die gewonnene Zeit? 

■ Bis zu welcher Grenze können Mensch, 
Natur und Gesellschaft die künstlichen 
Rhythmen und Geschwindigkeiten ver-
kraften? 
  Wann sind die Kräfte erschöpft? Tragischerweise 
brauchen wir meist Krankheiten oder Katastrophen, 
um in der Hetzjagd innezuhalten und solche Fragen 
zu stellen.Welches Tempo und welcher Rhythmus 
täten uns gut? 

  Diese Frage verlangt nach sehr grundsätzlichen 
Überlegungen darüber, worauf unsere Existenz als 
Menschen eigentlich beruht. Um leben zu können, 
benötigen wir ständig Energie/Materie, die wir in 
Nahrung, Kleidung etc. umwandeln.
Bei dieser Umwandlung greifen wir laufend auf In
formationen über uns selbst sowie unsere Umwelt 
zurück. 
  Als Nebenprodukte der Verarbeitung von Energie/
Materie und Informationen entstehen Müll und neue 
Sachverhalte als Rohstoff für neue Informationen. 
Solche Prozesse erfordern bestimmte Zeiträume und 
folgen in der Regel bestimmten Rhythmen, sie haben 
also Eigenzeiten.
Entscheidend ist: Diese Eigenzeiten sind Resultate 
der Evolution. Im Laufe unvorstellbar großer Zeit-
räume hat der Mensch zwar gelernt, sich von diesen 
Zeit-programmen teilweise zu befreien. Aber diese 
Befreiung ist nur innerhalb bestimmter evolutionär 
definierter Grenzen möglich. 
  Heute sind wir im Begriff, diese Grenzen zu über-
schreiten. Angetrieben werden wir dabei von jenen 
sogenannten „Sach“-zwängen, die der Kapitalismus 
der Welt seit rund 200 Jahren beschert. Seitdem gilt 
die Logik des Produzierens um der Produktion willen, 
und zwar von Geld. Dadurch werden alle Prozesse 
enorm beschleunigt und entrhythmisiert. 

■  Lernen, Arbeiten und Konsumieren, 
Verwalten und Konsensfinden – fast alle 
Tätigkeiten werden rigoros der Hetzjagd 
nach dem Geld ausgesetzt. 
  Die Hochgeschwindigkeitsgesellschaft ist nicht 
nur moralisch bedenklich, sondern auch wenig zu-
kunftsfähig. Eine Logik nämlich, die auf maximale 
Produktion zielt, vernachlässigt notwendigerweise 
die Reproduktion dessen, was in der Produktion 
verbraucht worden ist. 
Die Symptome zeigen sich auf allen Ebenen: Wir sehen 
uns nicht nur durch das Tempo der Veränderungen 
überfordert, sondern leiden auch darunter, daß unser 

We l c h e s   T e m p o ? 
Welcher  Rhythmus?

Doch die vermessene Zeit 
kennt keine Rhythmen, 
keine Zyklen, kennt kein 
Ein- und Ausatmen. 

Denn alle Unterschiede, alle 
Rhythmen, alle Zyklen sind 
höchst individuell: und sie 
stören die Vision von Perfek-
tion und Machbarkeit.

Doch die totale Machbar-
keit verliert allmählich ihre 
Faszination. Ihr Preis ist 
zu hoch!

Der Verlust an Eigenzeit, 
an federleichter, nutzungs-
freier Zeit wiegt zu schwer ...   
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III.KAPI-

Das Individuum wird von 
seinen Erziehern behandelt, 
als ob es zwar etwas Neues 
sei, aber eine Wiederholung 
werden solle. Erscheint der 
Mensch zunächst als etwas 
Unbekanntes, nie Dagewe-
senes, so soll er zu etwas 
Bekanntem, Dagewesenem 
gemacht werden. Einen guten 
Charakter nennt man bei 
einem Kinde das Sichtbarwer-
den der Gebundenheit durch 
das Dagewesene. 
Friedrich Nietzsche

Nicht 
von der 

Vermehrung 
der Freude 

an der 
Arbeit, 

sondern 
von der 

Bertrand Russel

Vermehrung 
der Muße 

verspreche 
ich mir 

einen 
Fortschritt

verringert .

DENN

Leben 
heißt,

langsam 
geboren

zu werden.
A. de 

Exupery

In der Therapiesituation scheint 
das einfache, detaillierte Beschrei-
ben einer Zukunft, in der das 
Problem schon gelöst ist, 
die Erwartung zu wecken, daß 
das Problem gelöst werden wird. 
Diese einmal geweckte Erwartung 
kann dem Klienten dabei helfen, 
sein Denken und Verhalten so 
zu ändern, daß sich seine Erwar-
tung tatsächlich erfüllt. 
F. de Shazer 

J etzt    ! H ie  r ! S o !

»Die Zeit ist über mich hinweggegangen«, dachte sie, während 
sie sich zu fassen versuchte; »es nähern sich die mittleren Jahre. 

   Wie seltsam das ist! Nichts ist mehr eine Sache. Ich nehme 
eine Handtasche in die Hand und denke an eine alte Bum-
bootsfrau, die im Eis eingefroren ist. Jemand zündet eine rosa 
Kerze an, und ich sehe ein Mädchen in russischen Hosen. Wenn 
ich durch die Tür trete – wie ich es jetzt tue«, hier trat sie auf das 
Trottoir der Oxford Street hinaus, »was schmecke ich da? Kleine 
Kräuter. Ich höre Ziegenglöckchen. Ich sehe Berge. Die Türkei? 
Indien? Persien?« Ihre Augen füllten sich mit Tränen.

   Daß Orlando sich ein wenig zu weit vom Augenblick der 
Gegenwart entfernt hatte, wird vielleicht dem Leser auffallen, 
der nun sieht, wie sie Anstalten macht, in ihr Automobil einzu-
steigen, die Augen voller Tränen und Visionen von persischen 
Bergen. 

   Und in der Tat läßt sich nicht leugnen, daß die erfolgreichsten 
Betreiber der Kunst des Lebens, übrigens oftmals gänzlich 
unbekannte Menschen, es irgendwie fertigbringen, die sechzig 
oder siebzig verschiedenen Zeiten zu synchronisieren, die 
gleichzeitig in jedem menschlichen Organismus ticken, so daß, 
wenn es elf schlägt, der ganze Rest einstimmig einfällt und die 
Gegenwart weder eine gewaltsame Unterbrechung ist noch 
vollständig in der Vergangenheit vergessen. 

   Von ihnen können wir mit Fug und Recht sagen, daß sie ge-
nau die achtundsechzig oder zweiundsiebzig Jahre leben, 
die ihnen auf dem Grabstein zugeschrieben werden. 
Bei den übrigen wissen wir von einigen, daß sie tot sind, ob-
wohl sie unter uns wandeln; einige sind noch nicht geboren, 
obwohl sie die Formen des Lebens durchlaufen; andere sind 
Hunderte von Jahren alt, obwohl sie sich als sechsunddreißig 
bezeichnen. 

   Die wahre Länge eines Menschenlebens ist, ungeachtet 
dessen, was das Dictionary of National Biography sagen mag, 
immer eine strittige Angelegenheit. Denn es ist ein schwieriges 
Geschäft – dieses Zeitmessen.

Aus: „Orlando“ von Virginia Woolf

    So spielen Angst, Stress und Verspanntheit zum 
Beispiel in der Entwicklung arteriosklerotischer 
Herzkrankheiten und übermässiger Verspannungen – 
und damit bei den für unsere Gesellschaft typischsten 
Todesursachen – eine wichtige Rolle. Die chronische 
Fehleinschätzung der Natur der Zeit sollte endlich 
als das erkannt werden, was sie ist: die chronische 
Krankheit selbst.
   Sie ist ein Prozess, der sich ganz im stillen vollzieht, 
für die meisten von uns jedoch die Form eines unauf-
haltsamen Zusammenbruchs annimmt, der mit einer 
tödlichen Erkrankung enden mag. Natürlich denken 
wir gewöhnlich nicht in diesen Begriffen. Vielmehr 
lasten wir das Gefühl des Gedrängtwerdens oder der 
Eile zumeist den «Nerven» an. 

Können wir die „Raum-Zeit“ 
begreifen und erfahren?

Ort und Zeit – was in mir kennt sie, immer 
und überall, und läßt mich heimisch fühlen? 

Walt Withman
    Über welche Wege können wir die „Raum-Zeit“ 
begreifen und erfahren? Sind dazu besondere intel-
lektuelle Fähigkeiten und eine besondere Form der 
Wahrnehmung notwendig? Wahrscheinlich nein.

Wir alle wenden diese Art der Wahrnehmung häufig 
an, ohne uns darüber auch nur Gedanken zu machen. 
Es sind die Momente, in denen wir uns unseren Tag-
träumen übergeben, unserer Phantasie freien Lauf 
lassen und uns unseren spontanen Eingebungen an-
vertrauen ... 

   Uns stehen eine ganze Reihe von Methoden zur Ver-
fügung, die lineare Zeit auch in unserem Alltagsleben 
aufzuheben, die wir aber selten wirklich ernsthaft als 
einen Weg aus der Beengung der Zeit in Erwägung 
ziehen. 
Wir sollten unsere Fähigkeit, die lineare Zeit einfach 
aufzuheben, einmal unvoreingenommen neubewer-
ten. Schliesslich haben wir sie ja und machen von 
ihr tagtäglich Gebrauch, ohne uns dessen auch nur 
bewusst zu sein.
   Die sogenannten Primitiven sahen diese Fähigkeit 
als etwas ganz Natürliches an, und auch in uns ist sie 
noch nicht erloschen. Vergessen wir nicht, dass uns 
diese Fähigkeit ein erfahrungsmässiges Wissen von 
der Zeitbeschreibung der modernen Physik – jener 
«aussen befindlichen ewigen Welt» – nahebringen 
kann.
   Einen anderen und auch unkomplizierten Zugang 
bieten z.B. die meisten Entspannungs- und Medita-
tionstechniken. 
Sie können uns auf einfachen und kostenfreien Wegen 
zu einer neuen Art der Zeitwahrnehmung führen. Sie 
ermöglichen uns, aus unserer chronischen und ge-
wohnheitsmässigen Wahrnehmung der Zeit als einem 
unerbittlich weiterfliessenden Prozess auszusteigen 
und uns einem anderen Modus des Zeitempfin-dens 
anzuvertrauen. 
Dr. Larry Dossey
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Anderes 
Zeitgefühl
Je nach der Charakterstruktur 
ergibt sich also ein jeweils grund-
legend anderes Zeitgefühl: Zeit 
ist Langeweile für den Schizoiden; 
Zeit ist eine Tretmühle für den 
Depressiven; Zeit ist Geld oder 
Leistung für den Zwangsneurotiker; 
Zeit ist, was man niemals hat, für 
den Hysteriker.

Diese Einsicht der Neurosenpsy-
chologie in die unterschiedlichen 
Formen des Zeiterlebens erlaubt 
uns nun unmittelbar eine wichtige 
Folgerung. 
Wenn Zeit je nach den neuro-
tischen oder neurotoiden Grund-
strukturen der Persönlichkeit anders 
erfahren wird, so ist offen-sichtlich 
die Frage nach dem Ver-ständnis 
des Zeiterlebens abhängig vom 
Faktor der Angst im Untergrund der 
menschlichen Existenz ... 

Von daher können wir jetzt sagen, 
daß die Erlebnisweise der Zeit 
zentral von dem Ausmaß und dem 
Inhalt der Angst des menschlichen 
Daseins geprägt wird. 

Es ist die Angst vor den Dingen und 
die Fremdheit der Welt, die 
die Zeit des Schizoiden von allem 
Inhalt entleert; es ist die Angst vor 
der Schuld des eigenen Daseins, 
die dem Depressiven die Zeit als 
ein Sklavenloch der Buße und der 
Wiedergutmachung erscheinen läßt; 
es ist die Angst vor der Ungerecht
fertigtheit und Über-flüssigkeit des 
Daseins und der eigenen Freiheit, 
die dem Zwangsneurotiker die 
Flucht in 
die Notwendigkeit von Pflicht und 
Leistung auferlegt und die Zeit für 
ihn in einen Fahrplan von Soll-
vorschriften verwandelt; und es 
ist schließlich die Angst vor der 
Bindung, der Festlegung und der 
Verantwortung eigener Entscheidun-
gen, die dem Hysteriker die Zeit als 
Feuerwerk des Unvorhersehbaren 
erscheinen läßt.

In all diesen Weisen verhindert der 
Druck der Angst eine Auslegung des 
menschlichen Daseins, die der Zeit-
lichkeit der Existenz den Charakter 
innerlicher Erfülltheit und zuver-
sichtlicher Ruhe verleihen könnte. 

Aus: „Tiefenpsychologie und 
Exegese“ von Eugen Drewermann

Time takes 
time, but 
what’s about 
your life?
Ringo Starr

Einen Tag unge-
stört in 

Muße zu 
verleben heißt, 

Sie  
waren 
besorgt, 
daß sie 
nicht für 
alles Zeit 
hätten, 
und 
erkannten 
nicht, 

... sechzig oder siebzig verschiedene Zeiten!

Auf der intellektu-
ellen Szene breitet 
sich der  Verdacht 

aus, daß die 
Erschöpfung uto-
pischer Energien 

nicht nur eine der 
vorübergehenden 

kulturpessimisti-
schen Stimmungs-

lagen anzeigt, 
sondern 

tiefer greift. 
Sie könnte eine 

Veränderung des 
modernen Zeit-

bewußtseins über-
haupt anzeigen. 

Jürgen Habermas  

einen Tag lang ein 
Unsterblicher 

zu sein. 
Aus China

Als der Amerikaner 
John Hull mit 24 Jahren 
erblindete, merkte er, daß 
sich auch sein Zeitgefühl 
verändert hatte – er erlebte 
nun eine »Zeitinflation«. 
Als er noch sehen konnte, 
erklärte er, maß er die Zeit, 
indem er »Bewegung sah«. 
Als Blinder aber war er 
plötzlich auf die Haltung des 
eigenen Körpers beschränkt 
und konnte das Vergehen 
der Zeit nur danach beur-
teilen, wie lange sein Körper 
in Bewegung gewesen war. 
»Ein Blinder kann nicht 
an sich herunterblicken«, 
beschreibt Hull, »und die 
beruhigende 

Fortsetzung des eigenen 
Bewußtseins in den Umris-
sen des eigenen Körpers 
erkennen. Er hat das Gefühl, 
als ob die Zeit kaum voran-
geht.« Wir messen die Zeit 
durch unsere körperliche 
Beziehung zu unserer 
Umwelt, das heißt durch 
unsere Körperbewegungen 
im Raum. Ohne Bewegung 
gibt es keine Zeit und 
umgekehrt.
Aus: SZ-Magazin Nr. 23 
vom 10.6.94 von 
Dirk van Versendaal
 

Das Leben eines jeden Menschen  — auch Ihr persönliches Leben 
—spielt sich immer und überall in einer raum-zeitlichen Wirklichkeit 
ab. Diese raum-zeitliche Wirklichkeit ist aber immer und überall: 
HIER! JETZT! Der moderne Mensch ist es gewohnt, in Zeiteinheiten 
zu denken. Er denkt in Sekunden, Minuten, Stunden, Tagen, Wochen, 
Monaten und Jahren. Er denkt und plant zeitlich voraus. Er sieht 
zeitlich die Vergangenheit zurück. Er sorgt sich sogar im voraus; und 
er ärgert sich über längst Vergangenes und Verflossenes. Dabei vergißt 
er aber, daß er immer und überall in einer lebendigen Dimension lebt, 
in einem ständigen Weiterschreiten von Gegenwart zu Gegenwart, von 
Augenblick zu Augenblick, von JETZT zu JETZT  …

Und daher bewirkt das Lebenwollen außerhalb der Wirklichkeit ein 
Absinken des Wachsamkeitsgrades, eine Störung der Lebensfunktionen, 
ein Absinken der Lebensenergie und ein Abfallen der Leistungsfähig-
keit. Und daraus entspringen — eben als logische Folge — die vielen 
Leiden, Störungen und Krankheiten, unter denen der moderne Mensch 
zu leiden hat. Jedes Lebewesen hat von Natur aus den Drang in sich, 
die in ihm liegenden Entfaltungsmöglichkeiten optimal zu verwirkli-
chen. Dieser Drang nach einer optimalen Entfaltung aber wird vom 
modernen Menschen (mit Hilfe seiner Phantasie und Einbildung) 
in eine unwirkliche Zukunft transformiert. Dabei aber gibt es eine 
tatsächliche und wirkliche Entfaltung immer nur HIER im Diesseits, 
JETZT in der Gegenwart und SO, wie sie eben tatsächlich möglich ist.

Eine Entfaltung wird nicht möglich sein, wenn man sich fragt: „Wie 
kann ich mich in Zukunft entfalten?“ oder wenn man fragt: „Was kann 
ich tun, um mich in Zukunft entfalten zu können?“. Hier hilft nur 
die Frage: „Was kann ich tun? JETZT! HIER! SO!“. Und wo diese 
Frage gestellt wird, dort gibt es Möglichkeiten in Fülle, denn ALLE 
Entfaltungsmöglichkeiten liegen immer im HIER, im JETZT und im 
SOSEIN.

Aus: „Freude durch Entfaltung“ von Tony Gaschler

Um 
vorwärts-
zukommen, 

dreh ich mich 
um mich selbst – 
ein Wirbelsturm 

von Unbeweglichem 
bewohnt. 

Jean Tardieu

daß 
„Zeit haben“ 
eben 
bedeutet,  
daß man
nicht für
alles Zeit
hat.
Robert Musil 

sorgt, daß 
nicht alles 
auf einmal 
geschieht.
Graffiti
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im Spätsommer saß ich am 
Meer und sah, wie die Wellen 
anrollten, und fühlte den 
Rhythmus meines Atems, als 
ich mir plötzlich meiner Um-
gebung als Teil eines gigan-
tischen kosmischen Tanzes 
bewußt wurde.
Als Physiker wußte ich, 
daß der Sand und die Felsen, 
das Wasser und die Luft um 
mich her sich aus vibrierenden 
Molekülen und Atomen zu-
sammensetzen. 
Diese wiederum bestehen aus 
Teilchen, die durch Erzeugung 
und Zerstörung anderer Teil-
chen miteinander reagieren. 
Ich wußte auch, daß unsere 
Atmosphäre ständig durch 
Ströme kosmischer Strahlen 
bombardiert wird, Teilchen 
von hoher Energie, die beim 
Durchdringen der Luft viel-fa-
che Zusammenstöße erleiden. 

Eines 
Nachmittags

In Berlin hat sich eine Gruppe gebildet, die sich „Die 
Glücklichen Arbeitslosen“ nennt. 
Die Gruppe verficht das „Recht auf Nichtarbeit“ 
ebenso wie das „Recht auf Arbeit“. Sie schlägt vor, 
nicht mehr von „Arbeitssuchenden“, sondern von 
„Geldsuchenden“ zu reden, um die Dinge klarer zu 
stellen. Wenn der Arbeitslose unglücklich sei, dann 
liege das auch daran, dass der einzige gesellschaft-
liche Wert, den er kennt, die Arbeit ist. 

W e n n   A r b e i t s l o s e   e i n -
f a c h   g l ü c k l i c h   s i n d

Da wir ferner alle unsere 
Erfahrungen immer nur in 
der Gegenwart durchleben, 
ergibt sich daraus, daß wir 

Körper immer schneller mit Stoffen und unsere Psyche 
mit Reizen bombardiert werden, so daß die physische 
und psychische Immunabwehr sich darauf nicht mehr 
ausreichend einstellen kann. Allergi-en und Such
terkrankungen sind z.B. die Quittung für diesen Streß. 

■ Die Natur wird schneller verbraucht, als 
sie nachwächst. 
  Gegenwärtig nutzen wir z.B. pro Tag mehr fossile 
Energie, als die Natur in 1000 Jahren gespeichert 
hat. Innenwelt- und Umweltverschmutzung gehen 
so Hand in Hand. Und auch die Gesellschaft wird 
mit mehr Konflikten belastet als sie schlichten kann. 
Die weltwirtschaftlich Produktiven und deshalb 
Schnellen werden z.B. immer schneller, die weniger 
Produktiven und Langsameren fallen immer weiter 
zurück. 
So wird Anpassung, also Lernen, systematisch ver
hindert. Der Mensch, die Natur und die Gesellschaft 
können vielfach die evolutionär gesetzten zeitlichen 
Grenzen nicht mehr einhalten. An die Stelle der behut-
samen Befreiung aus den vorgegebenen Zeitmustern 
tritt ihr rasanter Zusammenbruch.  

■ Was muß getan werden, um den rasenden 
Stillstand mit seinen destruktiven Konse-
quenzen zu überwinden? 
   Wollen wir nachhaltig leben, müssen wir unsere 
Wirtschaftsweise vom Ziel der Produktion auf das der 
Reproduktion umprogrammieren und die Eigenzeiten 
des Individuums zum Maßstab erheben. 
  Dies erfordert die Entschleunigung und Neurhyth-
misierung zentraler Lebenstätigkeiten. Es kommt 
darauf an, daß die Menschen selbst das Tempo und 
den Rhythmus ihres Lebens im Rahmen der evolu
tionär entstandenen Grundlagen bestimmen können. 
Als Konsequenz ergäbe sich eine neue Form von 
Wohlstand, weil das Ausmaß der bisherigen Zerstö-
rungsprozesse gestoppt würde. Darüber hinaus könnte 
die Langsamkeit eine neue Kultur der Faulheit, der 
Muße, der klugen Lust begründen – als Basis für neue 
Formen von Kreativität.  

■ Wie könnten die neuen Formen des Um-
gangs mit Zeit konkret gestaltet werden? 
  Der einzelne bräuchte so etwas wie Zeithygiene. Er 
sollte in Zukunft mit Zeit so umgehen, daß er sich 
rundherum gesund und wohl fühlt. Dies ist generell 
und auf Dauer nur möglich, wenn uns die Gesellschaft 
dabei unterstützt. Die zerstörerische Kraft der kapi-
talistischen Programmzeiten kann nur durch verbind-
liche gesellschaftliche Spielregeln gebändigt werden: 
also durch Zeitpolitik. 

■ Was heißt das konkret? 
  Umweltpolitik muß dafür sorgen, daß die Eigenzeiten 
der Natur zum Maßstab für die menschlichen Ein
griffe in den Naturhaushalt erhoben werden. 
Wenn Arbeitsteilung und Güteraustausch durch eine 
zunehmende Diskrepanz zwischen „Hochproduk
tiv-Schnellen“ und „Niedrigproduktiv-Langsamen“ 
gefährdet werden, muß Wirtschaftspolitik die Rah-
men- bedingungen so umbauen, daß sich die Schnellen 
mehr Zeit lassen, damit die Langsamen nachkommen 
können. 
  Sozial- und Gesundheitspolitik muß es den Menschen 
ermöglichen, ihr Leben so weit wie möglich nach ihren 
eigenen Zeitvorstellungen und Temperamenten zu 

Das Zeitalter des 
Provisorischen ist 
angebrochen, man kann 
in ihm die Gegenstände 
der Kontemplation, 
die die Seele 
unerschöpflich 
findet und mit denen 
sie sich endlos unter-
halten kann, 
nicht mehr reifen lassen. 
Die Dauer einer Über-
raschung ist unsere 
Gegenwärtige Zeiteinheit. 
Paul Valery

 

In einem 
der schnellen Züge 

unseres Landes... sitzt ein 
Passagier, der es unterlassen 

hat, sich einen für diesen 
Zug notwendigen „beson-

deren Fahrschein“ 
zu kaufen. 

Der kontrollierende 
Schaffner fordert ihn auf, 

das erhöhte Fahrgeld 
nachzuzahlen. 

Auf die Frage des 
Passagiers, warum dies 

notwendig wäre, erklärt ihm 
der Schaffner :

“Weil dies ein so 
schneller Zug ist.“ 

...Der Fahrgast darauf:
“Dann fahren Sie doch 

langsamer.“
Aus: „Vom Tempo 

der Welt“  
von 

Karlheinz A. Geißler

All dies war mir von mei-
ner Forschungstätigkeit in 
Hochenergie-Physik vertraut, 
aber bis zu diesem Augen-
blick beschränkte sich meine 
Erfahrung auf graphische Dar-
stellungen, Diagramme und 
mathematische Theorien. 
Als ich an diesem Strand saß, 
gewannen meine früheren 
Experimente Leben. Ich »sah« 
förmlich, wie aus dem Welt-
raum Energie in Kaskaden 
herabkam und ihre Teilchen 
rhythmisch erzeugt und 
zerstört wurden. Ich »sah« die 
Atome der Elemente und die 
meines Körpers als Teil dieses 
kosmischen Energie-Tanzes; 
ich fühlte seinen Rhythmus 
und »hörte« seinen Klang, und 
in diesem Augenblick wußte 
ich, daß dies der Tanz Schivas 
war, des Gottes der Tänzer, 
den die Hindus verehren.
Aus: „Das Tao der Physik“
von Fritjof Capra

Gar nichts 
tun, ist die 
allerschwierigste 
Beschäftigung 
und zugleich 
jene, die am 
meisten Geist 
voraussetzt. 
Oscar Wilde

Fortsetzung von Seite 15

Der Mensch wird in der 
Gegenwart und fängt an in 
der Gegenwart. Was er als 

Gegenwärtiger beginnt, 
ist die Zukunft der Welt. 

Im Wesen des Urbeginns 
liegt es, daß er nicht 

von dem Vergangenen her 
begründet sein kann, noch 

von einer Zielsetzung: 

Diese wäre selbst Vergan-
genheit, nichts Neues.

Aus: „Die Wahrheit tun“ 
von Georg Kühlewind

Sie ist zyklisch, elastisch, lebendig ...
Wird Zeit als «Naturzeit» wahrgenommen, so spielt das teilnehmende Beob-
achten stets eine Rolle: «Die Zeit bin ich.» «Die Zeit ist Teil meines Lebens-
vollzugs.» «Die Zeit ist Indikator meiner momentanen Lebens-qualität.» 
Die Naturzeit hat infolge ihrer Zugehörigkeit zur partizipierenden Weltauf-
fassung, in der noch keine scharfe Trennung von Ich und Nicht-Ich vollzogen 
ist, eine Verwandtschaft zum «subjektiven Zeitempfinden». Im subjektiven 
Zeitempfinden stellen der eigene Lebensvollzug, die individuelle biologische 
Uhr und die äusseren Zeitrhythmen eine schwer zu entflechtende Einheit dar. 

Hinrunde
Winterpause
Rückrunde

führen. Die Menschen dürften weder dazu verleitet 
noch gar dazu gezwungen werden, ihre Eigenzeiten 
zu mißachten.Woher sollen die demokratischen Mehr-
heiten für eine solche Zeitpolitik kommen?
 Letztlich ist auch die politische Entschleunigungs-
strategie auf den Willen und die Kraft des Einzelnen 
angewiesen, bei ihm muß alle Veränderung beginnen. 

■ Wenn meine Erklärung für die Beschleu-
nigung zutreffend ist, dann sollte jeder 
Einzelne bei seinem zukünftigen Umgang 
mit Zeit drei Ebenen berücksichtigen!
  Erstens müßte jeder für sich versuchen, den Antrei-
bern in Arbeit und Freizeit so gut wie irgend möglich 
aus dem Weg zu gehen, sich zu verweigern. Er müßte 
lernen, seine Eigenzeiten wahrzunehmen und diesen 
Eigenzeiten gegenüber den fremden Programmzeiten 
Autorität zu verschaffen. 
  Wir sollten nicht von einem Erlebnis zum nächsten 
hetzen, sondern die Produktivität der Langsamkeit, 
den Genuß der Wiederholung, das Abenteuer des 
Wartens entdecken lernen.
   So befreit von Arbeits- und Konsumsucht, bestünde 
das zweite Ziel darin, den Menschen um uns herum 
näherzukommen. Nur wenn wir die Vereinzelung 

überwinden, haben wir Chancen, den „Sach“-zwän-
gen ein Ende zu bereiten. Auch für diese Hinwendung 
zum anderen ist zu allererst Zeit nötig! Zeit zum Zu
hören, zum Mitdenken, zum Mitteilen. Wir könnten 
entdecken, daß die Ängste und Hoffnungen der an
deren den unseren erstaunlich ähnlich sind. 
  Und drittens müßten wir den so gewonnenen Ener-
gien eine politische Richtung geben. Dabei ginge es 
zunächst darum, all jene Kräfte zu stärken, die den so-
zialen und ökologischen Selbstmord stoppen können. 
Die Kritik an den bestehenden Verhältnissen müßte 
sich v.a. gegen die herrschende Leistungsideologie 
wenden und den Nachweis führen, daß das „Immer 
höher, immer weiter, immer schneller“ kein taugliches 
Ziel und der damit einhergehende idiotische Fleiß, zu 
dem man uns erzogen hat, keine brauchbare Tugend 
mehr ist. 

Die Chancen für ein Entschleunigungs-
projekt, für den Sieg der klugen über die 
dumme Lust, sind vermutlich heute gar 
nicht mehr so schlecht!  
Dies allein schon deshalb, weil die Frage nach einer 
Ordnung, die allen gerecht wird und niemanden in 
Verzweiflungstaten hineintreibt, zu einer Gattungs
frage geworden ist. 
Krankheit, Terror und Krieg nehmen aufgrund ihrer 
Dimensionen immer weniger Rücksicht auf die Her-
kunft der Opfer. Niemand kann hoffen, dauerhaft auf 
einer abgeschirmten Insel der Seligen leben zu können. 
  Schließlich sind die Chancen für eine konsequente 
Entschleunigungspolitik auch deshalb günstiger als 
früher, weil heute die Mittel für eine solche Umpro-
grammierung von der Produktion auf die Reproduk-
tion, von der Veränderung zur Bewahrung im Prinzip 
vorhanden sind. 
  Was allein fehlt, ist der politische Wille, die Mittel 
einzusetzen. Dieser Wille aber dürfte umso stärker 
werden, je mehr Menschen erkennen, daß eine solche 
Neuorientierung nicht mit mehr, sondern mit weniger 
Verzicht einhergehen wird. 
  Die Zukunft gehört der klugen Lust. 
Dr. Fritz Reheis

Ich halte den Gang für 
das Ehrenvollste und Selb-
ständigste in einem Manne, 
und bin der Meinung, daß 
alles besser gehen würde, 
wenn man mehr ginge. 

Man kann fast überall bloß 
deswegen nicht recht auf 
die Beine kommen und auf 
den Beinen bleiben, weil 
man zu viel fährt. 

Wer zuviel in dem Wagen 
sitzt, mit dem kann es nicht 
ordentlich gehen. 
Das Gefühl dieser Wahrheit 
scheint unaustilgbar zu seyn. 
Wenn die Maschine stecken 
bleibt, sagt man doch immer, 
als ob man recht sehr täthig 
dabei wäre: Es will nicht 
gehen... 

Wo alles zuviel fährt, geht 
alles sehr schlecht: man 
sehe sich nur um!
Aus: „Mein Sommer“
von Johann G. Seume

Das ganze Jahr über scheißen die 
Tauben auf den Balkon. Sonst gibt 
es kaum Konstanten im Leben. 
Deshalb war es immer beruhigend, 
daß es die Jahreszeiten gab. Aber 
da hat sich einiges geändert. 
Kann sich, zum Beispiel, jemand 
an die Zeit erinnern, als man noch 
von Frühling sprach? 
Also jene Jahreszeit meinte, die 
die kleinen zutraulichen Singvögel 
zu uns lockte und uns mit wärmen-
den Strahlen beschenkte? 
Und wenn endlich die Blätter von 
den Bäumen, die Selbstmörder 
von den Dächern fielen – priesen 
wir nicht den güldenen Herbst?
In unserer schönen neuen Zeit ist 
es allerdings egal, was die Origi-
nalnatur das ganze Jahr über so 
treibt. Wozu haben wir Flugzeuge? 
Wozu haben wir Heizstrahler 
in Straßencafes und leckere billige 

Wenn man nicht alles selbst 
machen muß und nicht alles als 

es selbst haben zu müssen meint, 
sind das die beiden größten 

  

Erdbeeren im Februar? Die kluge 
Langnese-Werbung hat recht: 
Sommer ist den ganzen Winter 
lang. Kann man überhaupt noch 
von Frühjahrsmüdigkeit reden; 
jetzt, wo wir Cindy-Crawford-Vi-
deos und Speed erfunden haben? 
Wer hat noch keinen aufblasbaren 
Piepmatz?
Die Jahreszeiten gibt es noch 
immer. Aber das Jahr in Frühling, 
Sommer, Herbst und Winter einzu-
teilen, das haben wir nicht mehr 
nötig (war der letzte Herbst nicht 
1977?). 
Statt sich an der Natur zu orien-
tieren, portioniert der moderne 
Mensch das Jahr nach seinen 
eigenen Bedürfnissen: Er lebt im 
Rhythmus von Schlußverkäufen. 
Die jährliche Frühjahrskur hilft 
ihm, seinem Körper den Weg 
durch die Jahre zu diktieren. 
Viele strukturieren ihr Leben auch 
mittels Hinrunde, Winterpause 
und Rückrunde; allesamt wichtige 
Zäsuren in der Wiederkehr von 
Tag und Nacht. 
Aus: „Der Frühling naht“ 
von Anna Champagner

die Zeit nur als eine Form des 
Selbstbewußtseins erkennen 
können. 
Paul Brunton

Naturzeit besitzt (ähnlich wie das subjektive Zeitempfinden, – völlig anders 
als die Zeit der Uhren mit ihren maschinell erzeugten, immergleichen Einzel-
teilen –) drei wichtige Qualitäten: Sie ist zyklisch, elastisch und lebendig. 
Das zyklische Moment der Naturzeit ist niemals abstrakt wie die zyklischen 
Bewegungen eines Uhrenmechanismus, sondern zeigt stets eine qualitative 
Veränderung an: So sind die Jahreszeiten mit wichtigen Phasen des Pflanzen-
wachstums oder der Witterung verbunden; so ist der Tag-Nacht-Rhythmus mit 
einem Rhythmus von Wärme-Kälte oder Aktivität-Passivität gekoppelt; ist der 
Mondumlauf mit einer sichtbaren Veränderung der Mondgestalt gekoppelt; ist 
die Pulsfrequenz unmittelbarer Ausdruck des körperlichen Befindens. 
Das elastische Moment der Naturzeit wird vom diskursiv denkenden 
Menschen der mentalen Struktur immer als «Ungenauigkeit» gewertet: Eine 
Sonnenuhr zeigt beispielsweise im Winter eine weit kürzere Tagesstunde an 
als im Sommer. 
Ebenso passt der Mond mit seiner durchschnittlichen Lunationslänge von 
29 Tagen, 12 Stunden, 44 Minuten und 2,8 Sekunden nie in das Raster des 
Sonnenjahres, so dass mit Monaten, die abwechselnd zu 29 und 30 Tagen 
gezählt werden, ein aus 12 Monaten bestehendes Mondjahr eine permanen-
te Verschiebung des Jahresbeginns bewirkt.
Aus:  „Die Kunst des Teilens – Zeit, Rhythmus und Zahl“
von Norbert Jürgen Schneider

Man legt Wert darauf wahrzunehmen, was man statt 
Geld hat, nämlich Zeit. 
Das könnte, so die Glücklichen Arbeitslosen, ein 
historisches Glück sein, dass die Möglichkeit eröff-
net, ein vernünftiges, sinn- und  freudvolles Leben zu 
führen. Man könne das Ziel auch als „Zurückerobe-
rung der Zeit“ bezeichnen. Dabei ist der Glückliche 
Arbeitslose ein aktiver Mensch. Gerade deshalb hat 
er keine Zeit zu arbeiten. 
Ilse W. aus Berlin: „Ich bin eine glückliche Arbeits-
lose, die in den letzten Monaten ihr Wertesystem 
gründlich geändert hat. Ich bin nicht arbeitslos, son-
dern geldlos. Warum soll  ich anderen Menschen den 
Arbeitsplatz streitig machen, die gerne die Arbeit tun 
würden, die ich nicht mehr leisten 
möchte ? Fakt ist, dass es viele unglückliche Arbeits-
lose gibt, die ihren Wert durch Arbeit definieren und 
die unbedingt arbeiten wollen. Sollen die erst alle ar-
beiten ... Und dann kann ich vielleicht ohne Kontrol-
le und Schikane noch ein Weilchen glücklich sein.“ 
Die Gruppe der Glücklichen Arbeitslosen meint: 
Wir haben keine Lösung, damit aber auch kein Pro-
blem! 
Aus Die Zeitpresse Nr.0/1998-99

Ich fühle 
den Raum 
sich aufheben - 
und die Zeit in 
alle Richtungen 
wachsen. 
Paul Eluard

Gewinne, die der Mensch in der 
Auseinandersetzung mit seiner 
Endlichkeit zu erzielen vermag. 

Hans Blumenberg



Alles hat Seine Zeit
Von Rhythmus und von Planung 

… bis in alle Gegenwart
Von der Ewigkeit der Zeit

1918

Z e i t s p a r t i p s

Um eine Welt im 
Sandkorn zu sehn,
einen Himmel im 
Blütenkelchgrunde;
Laß Unendlichkeit 
auf deiner Hand-
fläche stehn; 
Zwäng die Ewigkeit 
in eine Stunde.  
William Blake

„Ewigkeit“ war jahrhunder-
te-lang eine Metapher für 
einen Zeit- und Lebenshin-
tergrund, für eine erfahrba-
re Unzeitlichkeit im Leben, 
die unabhängig von der 
messbaren Zeit existierte. 

Leben und Weltzeit bekamen 
erst durch diese Wirklichkeit 
Sinn und Profil. 

IV. KAPITEL

Abt Odilo, viele Menschen können mit dem Wort 
„Ewigkeit“ nichts mehr anfangen. 
Es ist für sie nur eine religiöse Worthülse. Kann 
man sich dem Begriff und seinem Hintergrund 
auch von einem nicht-religiösen Verständnis her 
nähern?
Abt Odilo: Es ist heute sicher wichtig, das 
Wort „Ewigkeit“ von einem rein jenseitigen 
oder postzeitlichen Verständnis zu lösen. 
Gerade wegen dieser jenseitigen Färbung  
haben sicher viele Menschen Schwierig-
keiten, einen praktischen Bezug zu dem 
Dauernden oder „Ewigen“ in sich und ihrem 
Leben herzustellen.

Wie könnte ein anderer Zugang zu einem per-
sönlichen Verständnis aussehen?
Ein Zugang liegt in der Möglichkeit und im 
Verständnis dessen, was wir heute Selbst-
verwirklichung nennen. 

Für viele ein schillerndes Wort. Was ist Selbst-
verwirklichung? 
Es geht ja wohl erst einmal darum, daß ich 
erkenne und verstehe, daß ich ich selbst 
bin, also etwas Einzigartiges, Einmaliges. 

Über Zeit und Ewig-
I nterview         m it    A b t   O d i l o

Aber dies kann ich nicht erfassen, wenn 
ich mich vorwiegend durch Vergleiche mit 
anderen oder dem Besitz eines bestimmten 
Lebensstandards erfahre. Auch muss ich 
verstehen, dass Selbstverwirklichung eben 
auch nicht durch die Erlebnisangebote der 
Freizeitindustrie erreicht werden kann...
Der Zugang öffnet sich eher durch irgendein 
tiefer wirkendes Erlebnis oder Ereignis oder 
den Wunsch nach qualitativem Wachstum. 
Dies führt dazu, dass der Mensch an eine 
tiefere Wirklichkeit stößt. Wenn ich hier 
nun weitergehe, komme ich an etwas, was in 
mir selber angelegt ist, aber auch gleichzei-
tig meinen eigenen Horizont überschreitet.

Es gibt ja die Aussage, dass die Seele letztlich zeit-
los oder ewig sei, und erst diese Wahrnehmung 
transzendiere unser oberflächliches Zeitgefühl.
Anders gesagt, „In-sich-Ruhen“, wenn es nicht 
eine Attitüde ist, zeigt ja, daß ich etwas „Zeitlo-
ses“ in mir habe, in dem ich ruhen kann. 
Das ist sicher so.

Wie kommt man dahin?  Wie sind Sie zu der 
Erfahrung gelangt, „in sich ruhen“ zu können? 
Also für mich vollzieht sich das natürlich im 
religiösen Bereich, dass ich mich auf eine 
Wirklichkeit beziehe – die sich im Glauben, 
also innerlich erschließt.
Ich kann mich einer größeren Wirklichkeit 
überlassen und bin dann ruhig oder fühle 
mich getragen oder fühle mich geborgen. 
Und zwar auch –  so ist der Glaube von 
vielen an sich auch beschrieben –  in einer 
paradoxen Erfahrung: Also mitten im Sturm 
eine ganz große Stille. Mitten in der Aufre-
gung doch so ein Wissen, eigentlich kann 
mir das nichts anhaben.

Mitten im zeitlichen Druck das Gefühl von Zeitlo-
sigkeit? Oder wenigstens von Zeit haben?
Das sind solche Erfahrungen. Und ich den-
ke, jeder kann sich diesen Möglichkeiten 
öffnen. Ich würde sagen: jeder glaubende, 
jeder vertrauende Mensch, auch in einem 

Mit dem Verblassen der leben-
digen religiösen Tradition löste 
sich auch die Bedeutung der 
Metapher „Ewigkeit“ auf und 
wurde zu einer Worthülse. 

Aber verbarg und verbirgt 
sich hinter der „Worthülse“ 
nicht doch eine Wirklichkeit 
– eine erfahrbare Realität? 

Es gibt viele Anzeichen, 
dass immer mehr Menschen 
wieder die „Unzeitlichkeit“ –
fern von jeder religiösen 
 Färbung“ – in ihrem ganz 
alltäglichen Leben erfahren 
möchten.

Wenn 
man 

unter 
Ewigkeit 

nicht 
unendliche 
Zeitdauer,  

sondern 
Unzeitlichkeit 

versteht, 
dann 

lebt der 
ewig, 

der in der 
Gegenwart 

lebt. 
 Ludwig

 Wittgenstein

I N T E R V I E W
Weiblich, 52 Jahre

1. Was bedeutet Ihnen Zeit 
(zu haben)?
Mich um meine Familie zu 
kümmern. Um meinen Mann. 
Und auch Zeit für mich zu 
haben.

2. Wie gehen Sie mit (Ihrer) 
Zeit um?
Mei, was mach ich? Also, ich 
versuch’ mir schon Zeit zu 
nehmen für mich. Oder dass 
ich mich mit Bekannten 
treff’.

3. Von welchen Faktoren 
sind Sie im Umgang mit 
Ihrer Zeit abhängig? Ist Ihre 
Freizeit frei?
Von welchen Faktoren...? 
Naja, vom Wetter vielleicht. 
(lacht) Wenn wir im Garten 
sind, dann muss da auch was 
gemacht werden, natürlich, 
aber das ist doch auch schön 
dann. 

4. Was stört Sie am heuti-
gen Umgang mit Zeit?
Die Leut’ nehmen sich nim-
mer so viel Zeit füreinander. 
Alles muss so schnell gehen. 

5. Wo sehen Sie einen Zu-
sammenhang zwischen Zeit 
und Gesundheit?
Na, wenn man krank wird, 
dann braucht man halt Zeit, 
bis man wieder gesund ist. 
Und wenn man sich nicht die 
Zeit nimmt, dann braucht’s 
halt länger, bis man gesund 
ist.

6. Wenn Sie könnten – wie 
würden Sie Ihren Umgang 
mit Zeit verbessern?
Na, langsamer machen – 
vielleicht. Sich nimmer hetzen 
lassen. Des nützt ja meistens 
eh nichts. Außerdem: Gut 
Ding braucht eine Weile. Also 
mehr Zeit lassen, im Haus.

7. Kann man Zeit gewinnen 
oder kaufen?
Nein. Ich glaub’ nicht.

8. Was ist für Sie Zeitver-
schwendung?
Für mich...? Ich weiß nicht. 
Nein, weiß ich nicht.

9. Gibt es für Sie so etwas 
wie Zeitlosigkeit?
Nein. Vielleicht wenn man 
sehr fröhlich, sehr glücklich 
ist.

10. Was sagt Ihnen das 
Wort Ewigkeit?
Mei, dass es etwas gibt, 
was sich nicht verändert. Also, 
Gott ist ja ewig. Aber..., was ist 
noch ewig....? Ich weiß nicht.

 Männlich, 57 Jahre

1. Was bedeutet Ihnen Zeit 
(zu haben)?
Zeit, Freizeit, Zeit, die ich zu 
meiner Verfügung hab’.

2. Wie gehen Sie mit (Ihrer) 
Zeit um?
Sport, da engagier’ ich mich. 

3. Von welchen Faktoren 
sind Sie im Umgang mit 
Ihrer Zeit abhängig? Ist Ihre 
Freizeit frei?
Jein. Jein. (lacht)

4. Was stört Sie am heutigen 
Umgang mit Zeit?
Wo koaner Zeit hat... Des is’ ir-
gendein Schlagwort, weil man 
hat ja früher auch net mehr 
Zeit gehabt. Zeit ist ja ganz 
einfach, nach 24 Stunden... 

5. Wo sehen Sie einen Zu-
sammenhang zwischen Zeit 
und Gesundheit?
Wenn man sich die Zeit als 
Kreis denkt, und dann komm 
ich auf die Welt mit Gesund-
heit, und der Kreis schließt 
sich, werd’ ich mal krank. 
Dann muss ich zum Arzt 
gehen, dann muss ich mir Zeit 
nehmen. Oder ich muss mich 
operieren lassen, da brauch’ 
ich auch Zeit.

6. Wenn Sie könnten – wie 
würden Sie Ihren Umgang 
mit Zeit verbessern?
Wenn ich könnte? Dann würde 
ich alles sausen lassen... Dann 
würd’ ich in den Tag hinein-
leben! 

7. Kann man Zeit gewinnen 
oder kaufen?
Gewinnen – ? Ja, im Arbeits-
prozess, wenn ich mir ‘ne  
Planung überleg’und nicht 
irgendwie drauflos arbeite.  
Aber kaufen...? Wohl nicht.

8. Was ist für Sie Zeitver-
schwendung?
Wenn man unsinnige Sachen 
macht, oder diskutiert. In der 
heutigen Zeit wird geredet und 
geredet und geredet und nichts 
Produktives gebracht. Das ist 
für mich Zeitverschwendung. 

9. Gibt es für Sie so etwas 
wie Zeitlosigkeit?
Zeitlos...? Naja, zeitlos kann 
schon sein, wenn man zu-
frieden ist, so rundrum, das ist 
wahrscheinlich sehr kurz, wie 
wenn man ein Glücksgefühl 
hat. So, wie wenn man träumt, 
oder so.

10. Was sagt Ihnen das  
Wort Ewigkeit?
Ewigkeit...? Gibt’s ewig? Ich 
war noch nicht tot. Ich weiß 
nicht.

„Was bedeutet vor langer Zeit?“ 
fragte Castaneda den Indiander. 

Rette das Ziel, 
triff 
daneben!
S. Jerzy Lec

Das Vorstandsmitglied eines Großunternehmens 
hatte Konzertkarten für Schuberts unvollendete 
Symphonie bekommen. Er war verhindert und 
schenkte die Karten seinem Fachmann für Arbeits-
zeitstudien und  Personalplanung. 
Am nächsten Morgen fragte der Chef den Mitarbei-
ter, wie ihm das Konzert gefallen habe. Anstelle 
einer Pauschalkritik überreichte ihm der Experte 
ein Memorandum, in dem es hieß: 
a) Für einen beträchtlichen Zeitraum hatten die 
vier Oboe-Spieler nichts zu tun. Ihr Part soll-
te deshalb reduziert, ihre Arbeit auf das ganze 
Orchester verteilt werden. Dadurch würden auf 
jeden Fall gewisse Arbeitszusammenballungen 
eliminiert werden. 
b) Alle zwölf Geiger spielten die gleichen No-
ten. Das ist unnötige Doppelarbeit. Die Mitglie-
derzahl dieser Gruppe sollte drastisch gekürzt 
werden. Falls wirklich ein großes Klangvolumen 
erforderlich ist, kann dies durch elektronische 
Verstärker erzielt werden. 
c) Erhebliche Arbeitskraft kostet auch das Spie-
len von Zweiunddreißigstel-Noten. Das ist eine 
unnötige Verfeinerung. Es wird deshalb emp-
fohlen, alle Noten auf- bzw. abzurunden. Wür-
de man diesem Vorschlag folgen, könnte man 
preiswertere Volontäre und andere Hilfskräfte 
einsetzen. 
d) Unnütz ist es, dass die Hörner genau jene 
Passagen wiederholen, die bereits von den Sai-
teninstrumenten gespielt wurden. Würden alle 
überflüssigen Passagen gestrichen, könnte das 
Konzert von 25 auf 4 Minuten verkürzt werden. 
Hätte Schubert sich an diese Erkenntnisse gehal-
ten, wäre er wahrscheinlich imstande gewesen, 
seine Symphonie zu vollenden. 

(Quelle noch nicht bekannt)

D I E   A n e k d o t e
Über die   Abschaffung der   Zeitverzögerung 
. . . zun   ä chst einmal in der                    M usik  

Zuallererst sollten Sie eine Bestandsaufnahme des 
„Ist Zustand“ Ihres Tagesablaufes machen, indem Sie 
für einige Tage genau notieren, von wann bis wann 
Sie sich welcher Tätigkeit gewidmet haben. Führen 
Sie dabei auch eine Störquellenanalyse durch, wo Sie 
die wichtigsten Zeitdiebe dingfest machen. Gehen Sie 
sodann mit den folgenden Tips an eine Veränderung.

Tip Nr. 1 – Planen Sie schriftlich Ihren Tag
Schreiben Sie dazu alle Aufgaben auf und schätzen Sie den 
Zeitaufwand (bitte nicht zu knapp). Verplanen Sie maximal 
60 % der verfügbaren Zeit und lassen Sie 40 % Reserven 
und Zeitpuffer. Machen Sie eine Nachkalkulation der für 
die Aufgaben verbrauchten Zeit, um ein Gefühl für den 
erforderlichen Zeitaufwand zu entwickeln.

Tip Nr. 2 – Konzentrieren Sie sich auf das Wesentliche
Stellen Sie sich immer wieder diese einfache Frage:  Lohnt es 
sich überhaupt, diese Aufgabe zu erledigen, wenn ja, welcher 
Aufwand ist für die Erledigung gerechtfertigt.

Tip Nr. 3 – Setzen Sie Prioritäten
Erinnern Sie sich hierzu an das Pareto Prinzip, welches 
besagt, daß mit nur 20 % des Aufwandes 80 % des Ergeb-
nisses erzielt werden. 80 % Ihres Zeitaufwandes erzeugen 
also nur noch einen sehr geringen Effekt. Machen Sie sich 
diese Erkenntnis zu Nutze, wenn Sie Ihre Aufgaben nach 
Prioritäten ordnen.

Mein Leben besteht aus Augenblicken: 
der Augenblick, als ich zum erstenmal ICH 
sagte. Mich im Spiegel erkannte. Küßte, ge-
küßt wurde, liebte.  Von zu Hause wegging, 

„Es bedeutet vor langer Zeit“, 
erwiderte dieser, „oder vielleicht 
bedeutet es jetzt, heute. 
Es ist einerlei“

Tip Nr. 4 – richtig Delegieren
Definieren Sie Ihren Mitarbeitern die Ziele der zu 
erledigenden Aufgaben ausreichend und genau. 
Vermeiden Sie dadurch häufige Rückfragen. Lassen 
Sie den Beauftragten die nötige Freiheit und mischen 
Sie sich nicht dauernd ein. Ändern Sie am Ende nicht 
Dinge, welche auf die Zielerreichung keinen Einfluß 
haben.

Tip Nr. 5 – konzentrieren Sie sich auf die 
jeweilige Aufgabe
Die geringste Arbeitseffizienz haben Sie, wenn Sie 
versuchen, immer mehrere Dinge zur selben Zeit zu 
erledigen. Konzentrieren Sie sich zu jeder Zeit auf 
nur eine Aufgabe. Bringen Sie diese zu Ende und 
beginnen Sie dann die Nächste.

Tip Nr. 6 – organisieren Sie Ihre Ablage 
und das Vorgangsmanagement. Vermeiden Sie, 
viel Zeit damit zu vergeuden, wichtige Dokumente 
und Vorgänge zu suchen. Machen Sie sich ausgiebig 
Gedanken über eine Ihren Erfordernissen entspre-
chende Ablage von Vorgängen und halten Sie sich 
konsequent daran. Nutzen Sie alle technischen 
Hilfsmittel ...

Tip Nr. 7 – optimieren Sie Ihre Arbeits-
platzorganisation
Verwenden Sie konsequent PC-Organisationshilfen, 
Terminplaner und Diktiergerät? Können Sie alle häu-
fig benötigten Papierdokumente direkt von Ihrem 
Arbeitsplatz aus erreichen? Ordnen Sie anfallende 
Dokumente immer gleich richtig und konsequent 
einer Ablage zu? (...)

Tip Nr. 8 – lernen Sie nein zu sagen
Es jedem Menschen Recht getan, ist eine Kunst, 
die niemand kann, wußte schon Wilhelm Busch. 
Deshalb lernen Sie nein zu sagen, ohne zu verlet-
zen. Üben Sie sich darin durch zurückhaltende Ar-
gumentation und Freundlichkeit in Ihrer Aussage.

Im menschlichen Organismus wie in den Pflanzen, die der Gärtner 
anbaut, entsteht, reift und stirbt alles, um im nächsten Zyklus neu 
geboren zu werden. Diese Rhythmen in uns zu erkennen und an 
ihnen festzuhalten, ist unsere einzige Möglichkeit, auf gesundem 
und natürlichem Wege voranzukommen. 
Doch gibt es ein Gebiet, wo die Herrschaft der Zeit und der Dauer 
nicht in der gleichen Weise zu gelten scheint. Dies ist die Art, wie 
wir in jedem Augenblick geistig gegenwärtig sind, die Qualität 
unserer Aufmerksamkeit. 
Der Übergang von der Zerstreutheit zur Aufmerksamkeit ist ja 
ein abrupter Wechsel des Bewußtseinszustandes, vergleichbar 
dem Übergang vom Wachsein in den Schlaf und vom Schlaf ins 
Wachsein. 
In einem bestimmten Augenblick bin ich entweder konzentriert 
oder zerstreut. Wenn ich bemerke, daß ich zerstreut bin, kann ich 
meine Aufmerksamkeit durch eine innere Bewegung wecken, die 
keinerlei Anspannung erfordert, ähnlich der Neueinstellung eines 
Photoapparats. 
Dieses Sicheinstellen auf den gegenwärtigen Augenblick hängt 
insofern nicht von einer Schulung ab, als man es durch Übung 
weder häufiger noch besser zu machen lernt. 
Alles, was die Schulung hier bewirken kann, ist eine verschärfte 
Wahrnehmung der zerstreuten Augenblicke.
Aus: „Lebe in deinem Körper“ von Jacques Dropsy

D er    Ü ber   g an  gfür     F ührungskräfte           
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Freunde, Eltern verlor.  Augenblicke von 
Entsetzen und Freude, Erleichterung und 
Resignation. Erfolge, Mißerfolge, Kummer, 
Glück, Krankwerden, Gesundwerden. 
Mit dem Kalender hatte das alles nichts zu 
tun. Die Zeit ist eine Linie aus Punkten.
Aus: „Jahrtausendwechsel. Mir doch egal.“ 
von Elke Heidenreich

Das Leben ist 
wahrscheinlich 

rund.
V. van Gogh

Der „Verein zur 
Verzögerung der 
Zeit“ trifft sich 
einmal im Monat 
und diskutiert Zeit-
fragen – ganz 
ohne Stress.
Mitgliedsbeitrag 
pro Jahr  52 Mark. 
Telefon : 
(089) 15 33 30.  
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jetzt nicht-christlichen, -religiösen Sinn, 
kann so etwas erleben; dass ich da dem 
Zeitdruck entgehe und offen werde, weil ich 
mich von etwas anderem faszinieren oder 
anrühren lasse. 
Aber diese Offenheit ist dann eben zugleich 
auch eine gewisse Infragestellung meiner 
selbst. Natürlich tut das keiner gern, seinen 
Wahrnehmungskreis infrage zu stellen und 
zu erweitern.

Warum?
Das Sich-in-Frage-Stellen erfordert eben 
eine Kraft, die eigentlich nur aus dem Ver-
trauen wächst. Also, wenn ich das, was ich 
in der Hand habe, loslasse, dann kann ich 
das nur im Vertrauen, in der Erwartung, es 
wird mir etwas Anderes, Wertvolleres in die 
Hand gegeben.

Aber will uns nicht jede Lebenserfahrung genau 
über diese Schwelle führen? Zu dieser Erweite-
rung?
Aber das verlangt eben das, was ich Glaube, 
Vertrauen nennen würde. Es verlangt die Be-
reitschaft, für das Neue und Größere etwas 
Jetziges loszulassen.

Heißt deshalb für uns alles Neue, Andere, Größere 

eher: Ich arbeite mehr, ich habe mehr, ich erlebe 
mehr – dann muss ich nichts loslassen? Doch das 
qualitative Wachstum findet nicht statt! 
Eigentlich müßten wir ja eine Gesellschaft voller 
Schmerzen sein, da wir uns dieser Erweiterung 
eher verweigern. 
Der Schmerz ist wohl da, aber er wird be-
täubt.

Durch diesen enormen Zeitdruck und die Hektik? 
Die mich ausfüllen, weil ich ja eigentlich von 
den tieferen Wahrnehmungen meines Wesens 
abgeschnitten bin.
Denn gerade diese Wahrnehmung braucht 
Zeit und Gelassenheit. Man muss sich Zeit 
nehmen, um das zu spüren. Deshalb braucht 
es eine Gegenbewegung, also eine bewußte 
Verlangsamung des Lebens ...

Inzwischen gibt es ja viele Ansätze, sich von 
Zeitzwängen zu befreien oder die Zeitansprüche 
der Gesellschaft – besonders im Arbeitsleben – zu 
hinterfragen. Auch Vereine und Gesellschaften 
gründen sich  zu  diesem  Zweck. Gleichzeitig 
wächst durch die Technik und die Medien das An-
gebot an Welt und Weltaneignung und dadurch 
der Erlebnishunger, der auch Zeitdruck erzeugt. 
Der entscheidende Punkt ist wohl, dass 
wir heute in unserer Gesellschaft vielmehr 
selbständig wählen oder entscheiden müs-
sen. Früher war der Mensch eingebunden in 
eine Kultur fester Abläufe. Die beruflichen 
Möglichkeiten waren sehr begrenzt oder 
durch die Eltern vorgegeben.
Heute haben wir vor uns eine Fülle von 
Möglichkeiten und die große Gefahr ist, dass 
wir nichts versäumen möchten und dabei 
das wirklich Entscheidende übersehen.
Es ist für uns sehr wichtig, dass wir von der 
Fülle der nur potentiellen Möglichkeiten 
der Welt zu den persönlichen realen Ver-
wirklichungen kommen. 
Das heißt: eine Möglichkeit wählen und 
damit auf andere verzichten; denn ohne 
diesen Verzicht ist ein erfülltes und reales 
Leben nicht möglich. Wo ich mir alle Mög-
lichkeiten offenhalten, alle erleben will, 
komme ich eben zu keiner Bindung – etwa 
einer Heirat. 
Und somit auch zu keiner Entwicklung. 

Also, dieser Schritt von den »vielen« 
Möglichkeiten zu »einer« Verwirklichung 
verlangt klare Unterscheidung – und auch 
immer wieder Entscheidung.

Aber wenn ich Schwierigkeiten habe zu unter-
scheiden oder zu entscheiden?
Dazu brauche ich natürlich einen Wert-
maßstab, nach dem ich meine Wahl treffe. 
Und wenn ich keinen Wertmaßstab habe 
oder keine innere Verantwortung gegenüber 
meinem Leben erfahre, steht natürlich alles 
in der Beliebigkeit.
Aber der Verantwortungsbewußte – wie 
immer die Instanz heißen mag, der er ant-
wortet: sein eigenes Gewissen, die Selbstver-
wirklichung oder Gott oder ethische Grund-
sätze –, sobald er für sich verantwortlich 
handelt, beendet er die Beliebigkeit. Und 
da wird er dann auch zu dieser getroffenen 
Entscheidung stehen können.

Auch wenn diese sich später als eine schlechte 
Wahl herausstellt?
Ja, er wird dadurch reifen, weil er Verant-
wortung lebt; denn wenn ich keinen Maß-
stab habe, der mir Verzicht sinnvoll macht, 
– und der Maßstab reift in mir nur, wenn 
ich Verantwortung lebe – ist das Unglück-
lichsein schon vorprogrammiert, weil ich 
nun diese vielen anderen Möglichkeiten 
nicht leben kann.

Ein Zeichen, wie beliebig wir mit alten Rhythmen 
und Lebenszyklen umgehen, war ja der verkaufs-

I N T E R V I E W
Männlich, 62 Jahre

1. Was bedeutet Ihnen Zeit 
(zu haben)?
Das ist sehr viel wert.

2. Wie gehen Sie mit (Ihrer) 
Zeit um?
Ich versuche, sie mir einzu-
teilen.

3. Von welchen Faktoren 
sind Sie im Umgang mit 
Ihrer Zeit abhängig? Ist Ihre 
Freizeit frei?
Schwer zu sagen. Freizeit... Ob 
meine Freizeit frei ist, ob ich 
sie für mich gestalten kann? 
Ich versuch’ das wenigstens.

4. Was stört Sie am heuti-
gen Umgang mit Zeit?
Ja, dass man zu oft auf die 
Uhr schauen muss. Dass wir 
zu wenig Zeit haben.

5. Wo sehen Sie einen Zu-
sammenhang zwischen Zeit 
und Gesundheit?
Ja, ich sehe schon einen 
Zusammenhang, weil, wenn 
man zuviel Stress hat und sich 
die Zeit nicht einteilt, dann 
kann das gegen die Gesund-
heit gehen.

6. Wenn Sie könnten – wie 
würden Sie Ihren Umgang 
mit Zeit verbessern?
Wie ich ihn verbessere...? Ich 
versuche die Zeit einzuteilen.

7. Kann man Zeit gewinnen 
oder kaufen?
Nein. Zeit gewinnen kann 
man schon. Gewinnen, indem 
man sich vielleicht in den an-
deren Sachen kurz fasst und 
für die wichtigeren Sachen 
mehr Zeit nimmt.

8. Was ist für Sie Zeitver-
schwendung?
Dazu kann ich nichts sagen. 
Vielleicht fernsehen.

9. Gibt es für Sie so etwas 
wie Zeitlosigkeit?
Jetzt geht’s ins Philosophische. 
Ich würde sagen, dass die Zeit 
nicht immer gleich schnell 
abläuft. Und es gibt sicher Mo-
mente im Leben, wo die Zeit  
uns sehr langsam  abzulaufen 
scheint  und andere Momente, 
wo sie schnell abläuft.

10. Was sagt Ihnen das 
Wort Ewigkeit?
Ewigkeit ist für uns ein Be-
griff, den wir nicht oder nur 
schlecht definieren können.

Weiblich, 72 Jahre

1. Was bedeutet Ihnen Zeit 
(zu haben)?
Was das für mich bedeutet...? 
Ja, das ist herrlich..., das 
gemütliche Leben. Ich habe 
viel Zeit.

2. Wie gehen Sie mit (Ihrer) 
Zeit um?
Ich beschäftige mich mit 
allem möglichen. Ich treibe 
etwas Sport noch. Ich gehe viel 
raus an die frische Luft.

3. Von welchen Faktoren 
sind Sie im Umgang mit 
Ihrer Zeit abhängig? Ist Ihre 
Freizeit frei?
Von welchen Faktoren...? Auf 
jeden Fall.

4. Was stört Sie am heuti-
gen Umgang mit Zeit?
Die Leute sind alle so furcht-
bar hastig. Äh, keiner nimmt 
Rücksicht auf den anderen,... 
sind alle nur ichbezogen.

5. Wo sehen Sie einen Zu-
sammenhang zwischen Zeit 
und Gesundheit?
Ja, in der ganzen Arbeitswelt. 
Es wird teilweise so viel ver-
langt, dass wenn ich beson-
ders einen entsprechenden 
Posten habe, mich voll 
einsetzen muss, und das geht 
oftmals auf die Gesundheit. 

6. Wenn Sie könnten – wie 
würden Sie Ihren Umgang 
mit Zeit verbessern?
Meinen Umgang? Ja, ich bin 
zufrieden mit meiner Zeit 
und meinem Umgang, weil 
ich ja nicht mehr arbeite. 
(lacht)

7. Kann man Zeit gewinnen 
oder kaufen?
Das glaube ich nicht.

8. Was ist für Sie Zeitver-
schwendung?
Zeitverschwendung ...? 
Schwierig...schwierig..., ich 
weiß eigentlich nicht...

9. Gibt es für Sie so etwas 
wie Zeitlosigkeit?
Zeitlosigkeit...? Für mich 
nicht, nö.

10. Was sagt Ihnen das 
Wort Ewigkeit?
...Ewigkeit...? Das wird jetzt 
religiös wahrscheinlich!? 
Ewig ist nix. Hat alles mal ein 
Ende.

Mit dem Begriff »außerhalb der Zeit« soll die Zeit nicht 
»versubjektiviert« werden, wie es die idealistischen Phi-
losophen getan haben; damit soll lediglich zum Ausdruck 
gebracht werden, daß unter der »mythischen Perspektive« 
die zeitliche Veränderung keine Rolle spielt. 
Sagen wir: „Die Zeit bleibt stehen“, dann bedeutet das: 
Wir betrachten etwas ohne Rücksicht und ohne Vorsicht.
Nun werden uns vermutlich die Wahrnehmungspsycho-
logen darauf aufmerksam machen, daß jede Ansicht not-
wendigerweise eine solche Rück- und Vorsicht impliziert. 
Sagen wir deshalb eher: Rück- und Vorsicht verlieren in 
der »mythischen Perspektive« die Relevanz, die sie in der 
Alltagsperspektive oder in der »historischen Perspektive« 
haben ...
Es ist ein schlechter philosophischer Einwand gegen die 
Unmittelbarkeit zu sagen, daß doch auch diese als solche 
vermittelt sei. Denn Unmittelbarkeit heißt ja: Absehen von 
jeder Vermittlung ...

Lenken wir 
unseren Schritt 

nach vorn. Hier und 
Jetzt, gibt es weder 

Ohne Rücksicht 
und Vorsicht

Einst
wird man 
von der Stille 
wie von einem 
Menschen sagen 
hören. 
Hans Arp

Uns geht es grundsätzlich um die Pflege 
einer Haltung, die auf die Schaffung 
und Speisung eines persönlichen Mittel-
punkts abzielt. 
Dieser baut sich langsam auf, aus dem 
Bemühen, alle unsere inneren Energien 
wahrzunehmen und mit den Erfahrun-
gen, einschließlich der Einschüchterun-
gen von außen, in Einklang zu bringen. 
Für Menschen, die ihren Mittelpunkt 
entwickelt haben, sind Tatsachen nie 
bloße Tatsachen, sondern immer auch 
Botschaften, Werte und Symbole, die 
die Subjektivität ansprechen. 
Betrachtung wird dann zu einem habi-
tus mentis et cordis, zu einer Einstel-
lung des Geistes und des Herzens.
Aus: „Von der Würde der Erde“ 
von Leonardo Boff 

Persönlicher 
Mittelpunkt

Man muß sich eine 
neue Art, die Dinge 
zu betrachten, aneignen 
und eine neue Gewohnheit: 
nämlich die zeitloser, 
innerer Ruhe. 
Man muß lernen, zwischen 
vorübergehenden Empfin-
dungen und dauerndem 
Leben zu unterscheiden, 
selbst während beide 
gleichzeitig in uns existieren. 
Paul Brunton

offene Sonntag in den neuen Bundesländern. 
Wie diese über Jahrhunderte gewachsene Struk-
tur aufgebrochen, also eine uralte Übereinkunft 
einfach infrage gestellt wurde, das war schon 
erschreckend. 
Das liegt auch daran, dass wir als Gemein-
schaft, keinen verbindlichen kulturellen 
Rahmen mehr haben. 
In unserer Gesellschaft ist dies nun eine 
Aufgabe des Einzelnen. Dies ist noch sehr 
neu! Jeder muss das, was nicht mehr vorge-
geben ist, an Zyklen, Rhythmen, an Festta-
gen oder so, sich selber geben. 
Also er muss sich selber – natürlich nach 
Möglichkeit auch in einer kleineren Grup-
pe, also etwa der Familie – Gewohnheiten 
schaffen, die ihm helfen, einen Rhythmus 
zu finden. Sonst werden sie von der Belie-
bigkeit überrannt. 

Was wäre ein weiterer Schritt, um diesem über-
bordenden Angebot an potentiellen Lebensmög-
lichkeiten zu begegnen?
Ein wichtiger Ansatz ist ja wohl, dass ich 
mich aus dem Zeitzwang, der Hetze, irgend-
wann mal absentiere. Dass ich den Mut dazu 
habe und sage: „Es wird immer stressiger! 
Jetzt mache ich mal einen Tag ganz ohne 
Stress.“ Aber dass ich dann – um der Zeit, 
in der wir leben, ja gerecht zu werden – 
über meinen Umgang mit Zeit reflektiere, 
mir überhaupt klar werde: Also was war 
heute los? 

Aber wenn heute so viel los war, dass ich einfach 
nicht mehr durchblicke! Was dann?
Da hilft zum Beispiel, wenn man ein Tage-
buch führt. So blicke ich bewußt auf meine 
Zeit und lerne zu unterscheiden: was war 
heute wichtig, habe ich was übersehen? 
So entdecke ich vielleicht, dass ich für das, 
was wirklich wichtig in einem eher qualita-
tiven Sinn, was wirklich schön, was wirklich 
bleibend ist, mir gar keine Zeit genommen 
hatte. Und daraus folgen dann möglicher-
weise Konsequenzen für die nächsten Tage, 
die nächsten Wochen oder gar Monate.

Was würden Sie noch vorschlagen?
Ich könnte mir täglich eine Zeit nehmen 
oder besser „geben“! Vielleicht am Anfang 
des Tages, fünf bis zehn Minuten genügen 
schon. 
Ich kann mir angewöhnen, auf dem Weg 
in die Arbeit: auf einer Bank im Park zu 
verweilen oder – also jetzt nicht aus reli-
giösen Gründen, sondern einfach, weil das 
ein ruhiger Ort ist – in eine Kirche zu gehen 
und mich fünf Minuten hineinzusetzen. 
Da bin ich abgeschirmt. Mir einen Platz der 
Ruhe geben. Aber natürlich sollte ich mir 
das zur Gewohnheit machen, denn sonst 
wird es eben wieder beliebig. Wenn ich mir 
nicht eine feste Gewohnheit auferlege, dann 
gibt es immer etwas Dringenderes zu tun

Erst wenn ich anfange, etwas gegen das Belie-
bige zu setzen, merke ich, wie das Beliebige in 
meinem Leben mich beherrscht?
Da wird es überhaupt erstmal bewußt!

Was geschieht mit mir während dieses Innehal-
tens, dieses Bei-mir-Seins?
Nun, da geschieht vielleicht ein schlich-
tes Sich-berühren-Lassen, Treffen-Lassen 
und damit auch ein Offen-Sein, oder ein 
Infragestellen-Lassen; denn ich erfahre nun 
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meine innere Wirklichkeit direkter, ohne 
Ablenkung, was ja gar nicht so angenehm 
sein kann. 
Auch ist die Leere auszuhalten. Es ist ja gar 
nicht so leicht, sich einfach fünf Minuten 
allein irgendwo hinzusetzen. 
Oder da werden Erwartungen enttäuscht, 
dass da nun weiß Gott was für Erfahrungen 
geschehen. Doch da kann sich einfach nichts 
einstellen oder Langeweile oder nur eine 
Gedankenflut.
Aber ich muss das in Kauf nehmen  –, um 
von der tieferen Wirklichkeit meiner Seele, 
von etwas Zeitlosem oder von der Schönheit 
des einfachen Augenblicks berührt zu wer-
den. Und da kommt das ins Spiel, was der 
Theologe „Gnade“ nennt, dass also diese 
Dinge Geschenkcharakter haben.

Und das ist konträr zu unserer Leistungsgesell-
schaft!
Die kennt eher: ich muss das und das zahlen 
oder ich muss das und das üben oder ich 
muss diese Leistung erbringen, dann hab 
ich sofort eine gute Erfahrung.
Doch ich muss das annehmen können, dass 
da jetzt nichts Besonderes geschieht.
Genauso wie ich eben keine Taktiken er-
lernen kann, um die Liebe eines anderen 
Menschen zu gewinnen.

Aber dieses einfache Sitzen-Können verlangt ja 
eine bestimmte Gelassenheit, die ich auch nicht 
machen kann.
Die wirkliche Gelassenheit ist ja ein Seins-
zustand,der zwar irgendwo in mir ist, aber den 
ich nicht willentlich herbeiführe. Oder?
Es geht nicht ohne Anfangserfahrungen. Es 
ist oft so im Religiösen, aber auch in ande-
ren Erfahrungen, daß man am Anfang mal 
etwas geschenkt bekommt: ein Moment, wo 
einem etwas aufgeht, wo man etwas Inneres 
erfährt. Und diese Anfangserfahrung lässt 
uns dann auch durchhalten. 

Es waren einmal 
drei Heilige auf dem 
Himalaya – ! Zehn 
Jahre verstreichen, 
dann sagt einer von 
ihnen: „Oh, was ist 
das für ein lieblicher 
Abend!“ Wieder 
verstreichen zehn 
Jahre, und der 
andere sagt: 
„Ich hoffe, es 
wird regnen.“ 
Weitere zehn Jahre 
ver-        gehen, und 
der dritte sagt: „Ich 
wünschte, Ihr beide 
würdet schweigen.“

Lauf’
nicht,

geh’
langsam:

Juan Ramón 
Jiménez

Und schließlich ist es ein schlechter Einwand gegen einen 
australischen Ureinwohner, der behauptet, er sei ein 
Wondjina der »Traumzeit«, der Zeitlosigkeit; ihm zu sa-
gen, er sei doch wie alle anderen Menschen aus Fleisch und 
Blut und schätzungsweise soundsoviele Jahre alt. Denn 
diese Identität, die der Ethnologe im Auge hat, meint der 
Wondjina nicht.
In ähnlicher Weise hat es nicht viel Sinn, einem Schizo-
phrenen, der sagt, er lebe „völlig zeitlos“, den wandernden 
Sekundenzeiger einer Armbanduhr unter die Nase zu hal-
ten. Denn der Schizophrene wird entgegnen, daß er wohl 
wisse, „was eine Stunde sei, aber er fühle die Zeit nicht“. 
Er lebt die Zeit nicht mehr, weil er kaum mehr in die Wirk-
lichkeit eingreift, weil er nicht länger in ihr tätig wird. 
In seinem Erleben ist etwas wirklich geworden, was Henry 
Miller mit den Worten beschrieb: „Alles war für morgen 
bestimmt, aber es wurde niemals morgen.“
Um einen solchen »Perspektivenwechsel« zu erreichen, 
werden die uns mittlerweile als recht ruppig bekannten 
Zen-Buddhisten wiederum sehr handgreiflich: Eines Tages 
machten Ma-tsu und Po-chang einen Spaziergang und sa-
hen ein paar Wildgänse vorbeifliegen. „Was ist das?“ fragte 
Ma-tsu. „Es sind Wildgänse“, sagte Po-chang. „Wohin 
fliegen sie?“ fragte Ma-tsu. Po-chang erwiderte: „Sie sind 
bereits weggeflogen.“
Unvermittelt packte Ma-tsu Po-chang an der Nase und 
drehte sie ihm herum, so daß Po-chang vor Schmerz auf-
schrie. „Wie“, rief Ma-tsu, „können sie jemals weg-geflogen 
sein?“ Dieses war der Augenblick Pochangs Erleuchtung.
Die vorbeifliegenden Wildgänse sind vorbeifliegende 
Wildgänse. Die weggeflogenen Wildgänse sind weggeflogene 
Wildgänse. Wenn der Buddha kommt, dann kommt er. 
Wenn der Buddha geht, dann geht er.
Aus: „Traumzeit“ von Hans Peter Duerr

»Meister Hora«, flüsterte Momo, »ich hab’ 
nie gewußt, daß die Zeit aller Menschen 
so. . . « sie suchte nach dem richtigen Wort 
und konnte es nicht finden – »so groß ist«, 
sagte sie schließlich. 
»Was du gesehen und gehört hast, Momo«, 
antwortete Meister Hora, »das war nicht 
die Zeit allerMenschen. Es war nur deine 
eigene Zeit. 
In jedem Menschen gibt es diesen Ort, an 
dem du eben warst. Aber dort hinkommen 
kann nur, wer sich von mir tragen läßt. 
Und mit gewöhnlichen Augen kann man 
ihn nicht sehen.«
 »Aber wo war ich denn?«
 »In deinem eigenen Herzen«, 
sagte Meister Hora und strich ihr sanft 
über ihr struppiges Haar.
Aus: „Momo“ von Michael Ende  

In   jedem  Men-

Fortsetzung rechte Spalte

nah noch fern. 
Der  geringste 

Zweifel wirft einen 
Abgrund auf, so 

tief wie zwischen 
Berg und Fluß.

Zen-Meister 
Sekito Kisendu 

mußt
nur
auf

dich
zugehn!

Die Gegenwart 
schließlich ist das 
kostbarste Geschenk 
des Menschen; sie ist 
der Punkt, an dem 
sich Zeit und Ewigkeit 
begegnen; sie symboli-
siert Hoffnung und 
Freude. 
Sie ist der Moment 
des Glaubens und 
die Pforte zum 
Nichtzeitlichen. 
Kontemplation ist 
Eintreten in die ewige 
Gegenwart, die sich 
jetzt ereignet. 
Die Gegenwart ist 
aber auch der Moment 
der spontanen Freude, 
der augenblicklichen 
Befriedigung, der mehr 
das Flüchtige der Zeit 
bewußt werden läßt 
als die befriedende 
Vergegenwärtigung 
der Ewigkeit. 
Aus: „Die Erkenntnis 
und das Heilige“ von 
Seyyed Hossein Nasr 

Himmel 
heißt, 

das Leben 
und seine 

erstaunliche 
Schönheit 
zu fühlen. 

Ramtha

Zeit ist 
wie Ewigkeit 
und Ewigkeit 
wie Zeit, 
so du nur 
selber nicht 
machst einen 
Unterschied. 
Angelus 
Silesius

Ich 
glaubte, 
daß auch ich 
meinen Weg 
finden würde. 
Nur braucht 
man mehr 
Zeit dazu 
als ein 
Menschen-
leben. 
Joseph Cotton 
im Film 
„Niagara“
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Die wahre 
Großzügigkeit 
gegenüber 
der Zukunft 
besteht darin, 
alles der 
Gegenwart 
zu geben.

Albert Camus 

Selig sind 
die Wartenden. 
An ihnen saust 

der Erdball vorüber. 

Das schärfste Stück 
Welt löst ihren Blick 

nicht aus der ver-
heißenen Richtung. 

Ulla Hahn, 
„Unerhörte Nähe“



… bis in alle Gegenwart
Von der Ewigkeit der Zeit

… bis in alle Gegenwart
Von der Ewigkeit der Zeit

2322

Wir danken allen Autoren und Verlagen für ihre 
Großzügigkeit, mit der sie uns die freundliche Ge-

nehmigung zum Abdruck erteilt haben.
Die Herausgeber

Impressum
Herausgeber
Referat für Gesundheit und Umwelt  
Implerstraße 9, 81371 München

Idee, Konzept, Gestaltung
Günter Vierow
Atelier für Innovation und Gestaltung, München

Redaktion
Reinhard Fuß, Uschi Haag, Ralf Karhausen-
Beermann, Herbert J. Süßmeier, Günter Vierow

Interviews
Hole Rössler, Günter Vierow

Planung und Koordination
Herbert J. Süßmeier
MAG‘s, Münchner Aktionswerkstatt G‘sundheit 
Bayerstraße 77a , 80335 München

Layout-Umsetzung und Bildbearbeitung
Peter Friemelt, Günter Vierow

Druck
Ulenspiegel, Andechs

Bestelladressen
MAG‘s, Münchner Aktionswerkstatt G‘sundheit
Bayerstraße 77a , 80335 München
Tel.: 089 / 53 29 56 56 Fax: 089 / 53 29 56 57

Referat für Gesundheit und Umwelt  
Implerstraße 9 , 81371 München
Tel. 089 / 233-26304  Fax. 089 / 233-20570

Dezember 1999

Zeit und 
Raum 

sind nur 
Länge 

und 
Breite 

des 
Unend-
lichen.

Hazrat I. 
Khan

Alles 
echte Leben 
ist Begegnung. 
Begegnung 
liegt nicht in 
Zeit und Raum, 
sondern Zeit 
und Raum 
liegen in der Begeg-
nung.
Martin Buber

Man 
kann 

die Zeit 
nicht 

tot-
schlagen 

ohne 
die 

Ewigkeit 
zu 

verletzen. 
Henry 
David 

Thoreau

Gibt es, physikalisch gesehen, 
überhaupt einen Neubeginn, 
wenn ein Jahr aufhört und ein 
neues anfängt? 

Für den Physiker ist Zeit ein 
Kontinuum. Alle menschlichen 
Zeitmarken sind willkürlich. 
Bei dem Stichwort komme 

Neubeginn?
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Wer sich in das Umkrei-
sen der Wahrheit, in 

die Umzingelung eines 
Symbols hineinbegibt, 

hofft auf die Intuition als 
die Erhellung vom um-

kreisten Mittelpunkt her, 
auf dessen Aufleuchten, 

die ihn, den Sinn-Sucher 
erleuchtet. 

...licht und heiter bis 
in die „Finger“spitzenGegewart 

allein ist die 
WAHRE Zeit
Es ist sicher eine seltsame Wahrheit, daß man unab-
änderlich an den gegenwärtigen Augenblick gebun-
den ist, daß das Geheimnis der Zeit nur in ihm lebt.
Alles und jedes, was man in früheren Jahren getan 
hat, und alles, was man in kommenden Jahren noch 
tun wird, ist in der ewigen Gegenwart niedergelegt.
Die Gegenwart allein ist die wahre Zeit.
Man darf den gegenwärtigen Augenblick nicht 
verwechseln mit dem mathematischen Punkt auf 
einer Linie, die in diesem ihren Anfang hat und sich 
in die Unendlichkeit ausdehnt. Er ist nirgendwo im 
Raume; denn er ist unzertrennlich von der mensch-
lichen Art, die Welt zu betrachten. Er ist et-
was, das dem Menschen oder, genauer gesagt, 
seiner bewußten Aufmerksamkeit, innewohnt.
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Aus:„Über die Zeit“ von Norbert Elias, 
Suhrkamp Verlag, Frankfurt/M. 1997
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Aus:„Sofies Welt“ von Jostein Gaarder,
© Carl Hanser Verlag, 
München-Wien 1993
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Aus:„Die Zeit in der Physik“ 
von Jean-Pierre Blaser, in:„Die Zeit“,
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bourg Verlag, München 1998

WELTZEIT
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von Manfred Eigen, in:„Die Zeit“,
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… NUR EINE IDEE UNTER VIELEN
Aus:„Zeit der Venus“ von Jay Griffiths,
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Aus:„Ursprung und Gegenwart“ 
von Jean Gebser, © Novalis Verlag, 
Schaffhausen 1986
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Aus:„Längengrad“ von Dava Sobel, 
© Berlin Verlag, Berlin 1996

EIN HASTEN KAM IN DIE STÄDTISCHE …
Aus:„Die Begründung des politischen 
Denkens“ von Herfried Münkler, ©
Europäische Verlagsanstalt, Frankfurt/
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BILD: Die Legende der Jahrhunderte 
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DA  …/RAUM–ZEIT
Aus:„Das Tao der Physik“ von Fritjof 
Capra, © alle deutschsprachigen Rechte 
by Scherz Verlag, Bern-München-Wien 
1983

DAMALS BEGANN DIE PILGERFAHRT … 
Aus:„Und immer wieder die Zeit“ 
von Alan Lightman, © Verlag Hoffmann 
& Campe, Hamburg 1998

RAUM–ZEIT UND GESUNDHEIT
Aus:„Die Medizin von Raum und Zeit“ 
von Larry Dossey, erschienen unter dem 
Imprint Sphinx Verlag, München-Basel 
1984

Was könnte ich noch mitnehmen in diese fünf 
oder zehn Minuten?
Also, dass ich in diesen fünf bis zehn Minu-
ten versuche – im Gegensatz zu dem sonst 
sehr hektischen unbewußten Ablauf der Zeit 
–  eine Dauer zu spüren und diese Dauer 
als eine Art innerer Kontinuität in mir zu 
erkennen und zu erleben. 
Eine Kontinuität, die ja schon im Menschen 
liegt, also in der Grunderfahrung dessen, 
was mein Ich-Bewußtsein ausmacht.
Ich meine, das Spüren ist vor allem die Erin-
nerung an das Dauernde in mir. Und dieses 
Spüren wird natürlich verstärkt, wenn ich 
ähnliche Erlebnisse wie einen roten Faden 
in meinem Leben entdecke. 
Das physikalisch-chemische Ich hat sich 
ja in all den vergangenen Jahren längst 
verändert; auch mein Bewußtsein, meine 
Gefühle, Anschauungen, haben sich immer 
wieder geändert. Nichts bleibt ja im Laufe 
meines Lebens identisch und doch gibt es in 
mir dieses durchtragende Ich-Gefühl.

Das Erkennen von 
daher ist ein Innesein, 
ist Klarheit des Geistes, 

ein von der Logik des 
Herzens erwärmter Ge-

mütszustand. 

Das Erkannte ist 
keine abstrakte 

»Wahrheit«, besser: 
Richtigkeit, sondern 

die Einsicht in unser 
wahres Sein, ist 

Welt-Weisheit, Gehorsam 
gegenüber dem Ruf, der 

uns erweckt hat. 

Das schlagartige 
Innesein hat Zweifel, 

Probleme, Beweisnöte 
wie Staub hinwegge-

weht. Die ganze Person 
ist transparent für den 

Augenblick, der das Ewige 
ist, und vom Geist 

her ist nun alles leicht, 
licht und heiter bis in 

die Zehenspitzen.

Aus: „Das offenbare 
Geheimnis“ 

von Herbert Kessler

Weil nun die Gegenwart selbst nicht als etwas 
Objektives betrachtet werden kann, muß sie 
notwendig subjektiv, d.h. im Bewußtsein des 
Beobachters sein. In letzter Analyse bezieht sich 
die Zeit immer auf irgendein Objekt oder Ereignis, 
das sich wiederum aus Objekten zusammensetzt. Es 
erfordert Zeit, einen Blick auf einen Gegenstand zu 
werfen – ungeachtet der winzigen Kürze eines sol-
chen blitzartigen Aufnehmens –, da der Gegenstand 
eine gewisse Ausdehnung besitzt und die Augen von 
einem Rande zum andern wandern und den Blick 
infolgedessen gabeln müssen. 
Nichts erscheint wirklich in einem einzigen Au-
genblick, sondern immer in einer Zeitfolge. Nur 
durch eine solche Absonderung im Raume nimmt 
jeder Gegenstand seine Form für den Beobachter 
an. Aber wer kann die Zeit messen, welche dieser 
Vorgang innerhalb des gegenwärtigen Augenblicks 
braucht? Wo fängt der gegenwärtige Augenblick 
an, und wo hört er auf? Es ist unmöglich, zwischen 
diesen Punkten zu unterscheiden; denn in dem Au-
genblick, wo ein Punkt festgelegt ist, gehört dersel-
be Augenblick schon der Vergangenheit an. Daher 
können wir uns keine absolut korrekte Idee von der 
Gegcnwart bilden.
Wissenschaftlich gesprochen, kann die Gegen-
wart nicht beobachtet werden, sie ist infolgedessen 
unerkennbar. Sie besitzt keine Dauer und ist des-
halb der Zugang zu einem zeitlos Absoluten. Kurz: 
Wenn isoliert, ist sie wirklich eine abstrakte Idee, 
die in unserm Verstand existiert. So kommen wir zu 
der merkwürdigen Lage, daß «in der Zeit zu sein» 
bedeutet: «in der Gegenwart zu sein», und letzteres 
wiederum bedeutet: «in der Zeitlosigkeit, d. i. der 
Ewigkeit, zu sein». 
Das Gefühl der Wirklichkeit, das wir im gegen-wär-
tigen Augenblick finden, stammt von der ver-borge-
nen Wirklichkeit des dauernden Lebens her, die ihm 
zugrunde liegt. Ein tiefes Geheimnis ist 
also in der gewohntesten Seite unseres alltäglichen
Lebens enthalten. 
Daher leben wir hier und jetzt in der Fülle wah-
ren ewigen Lebens; nur sind wir uns dessen nicht 
bewußt. Gewännen wir dieses Bewußtsein wieder, 
so würde unser Leben eine völlige Umgestaltung 
erfahren.
Aus: „Das Überselbst“ von Paul Brunton

ich wie von selbst auf Bayern 
zurück. Das hat zu dem großen 
Phänomen der Zeit etwas ganz 
Umfassendes beigetragen: die 
Brot-Zeit.

Radi, Sulz und Bier sind also 
weitgehend unbeachtete Vehi-
kel der Physik?
Ja noch viel mehr: Bei der 
Brot-Zeit bleibt die Zeit ja ei-
gentlich stehen. Und das hat sie 
mit dem berühmten Schwarzen 
Loch der Astrophysik gemein – 
wer dort hineinfällt, für den ist 
alle Zeit am Ende.

Das ist ja fast eine paradie-
sische Vorstellung, auf ewig in 
einem kosmischen Biergarten 
bei der Brot-Zeit zu sitzen.

Na ja, ich weiß nicht. Auf die 
Dauer wird es vielleicht doch 
ein bißl fad, wenn die Brot-Zeit 
ewig dauert. 

Aus: „Gespräch über die Zeit 
zum Jahreswechsel“ von Rolf 
Thym mit dem Physiker Gustav 
Obermair
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Aber dieses durchtragende Ich-Gefühl hat doch 
letztlich nichts mit Erinnern zu tun, denn wenn 
ich mich daran erinnern muß, um mich des 
Andauernden in mir zu versichern, dann ist es 
sozusagen vom Kopf abhängig. 
Müsste es aber nicht gleichsam immer wie we-
bend, schwebend in mir spürbar und  anwesend 
sein?
Das ist richtig. Aber in der bewußten Erin-
nerung wird es mir überhaupt erst einmal 
deutlich. 
Ein Beispiel: wenn zwei Menschen heiraten 
wollen. Wenn einer zu dem anderen  „Ja“ 
sagt. Zu wem sagt er da „Ja“? Doch nicht 
allein zu den angenehmen Eigenschaften 
oder dem Aussehen des anderen. 
Sondern er meint noch etwas in dem ande-
ren, zu dem er – selbst wenn diese Eigen-
schaften wegfallen – dann trotzdem „Ja“ 
sagt! Also, dass er da etwas „Dauerndes“ in 
dem anderen sieht und liebt.

Sozusagen das verborgene Wesen des anderen 
wahrnimmt und auch dazu „Ja“ sagt? 
Es gibt das Wort: Alle Liebe will Unsterblich-
keit, nicht wahr. 
Und ich denke, das erfahren wir ja auch 
schon dadurch, daß es Freuden, Genüsse 
oder so etwas gibt, die nur Augenblickser-
fahrungen sind. 
Und dann gibt es Erfahrungen, Momente, 
woran ich mich auch nach zehn Jahren noch 
erinnere. Da war dann etwas Bleibendes 
drin. 

Was bleibt? Die Erinnerung an das äußere Ereig-
nis oder die innere Erfahrung davon?
Das Ereignis ist sozusagen nur der Anstoß, 
dass ich etwas in mir entdecke und erlebe.
Es schafft eine Begegnung – in mir – mit 
meiner eigenen tieferen Wirklichkeit. 
Die äußeren Anstöße führen zur Begeg-
nung mit einer anderen Wirklichkeit, zur 
Vergewisserung eines Dauernden, das auch 
zutiefst meine eigene Wirklichkeit ist. 

Abt Odilo, wir danken für das Gespräch.

Wann 
hört 
es 
endlich
auf 
zu 
dauern?
R. Boulanger 

Was wir heute 
brauchen, ist ein 

Wissen vom Akt des 
Wissens. Ein Wissen 

vom Akt des Wissens 
lokalisieren wir nor-

malerweise im Bereich 
der Mystik. Und  hier 
versagt die Sprache, 

es gibt nur Verstehen 
in der Erfahrung. 
Doch zwischen 

Unsagbarem und 
unserer gewohnten 

dualen Begrifflichkeit 
existiert eine Sprache, 
die zu entdecken und 

zu erforschen ist. 

Eine Sprache für das 
Wie der Gegenwart … 

In ihrer abstraktesten 
Form ist diese Sprache 
mathematisch, jedoch 

eine Mathematik 
verstanden als Poetik, 

als Poesie der Begriffe. 
Im Moment, in unserer 
dualistischen Sprache, 
wäre die Gegenwart 

zu beschreiben als 
Bistabilität zwischen 

Ruhe und Bewegung, 
zwischen Raum und 

Zeit. Doch dieses Bild 
täuscht, denn Gegen-
wart ist dynamische  

Einheit von  Ruhe und 
Bewegung. Sie ist die 

Quelle, aus der Raum 
und Zeit entspringen. 

Und beide messen sie 
aus.  Es gibt eine Form 

der Dichtung, in der 
Ruhe und Bewegung 

sich treffen. Das ist 
das japanische Haiku. 
Am Ende deshalb ein 

Haiku als Maß von 
Gegenwart. 

(s. S. 23!) 
Aus: „Zeit als Maß 

von Gegenwart“ 
von Eva Ruhnau  

Freund, 

mach’ 

Feuer 

an! 

Japanisches 
Haiku

Etwas 

Schönes 

zeig’ 

ich 

dir: 

Einen 

Ball 

aus 

Schnee!
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Aus: „Voll im Streß - jetzt auch schon 
die Kinder“ von Ulrike Reisch, AZ vom 
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Eine Zeitschrift 	   Kann denn Lieben
zu dem Thema 	   g’sünder sein?

 Ist
Liebe

nur ein
Wort?

Die Liebe ist wie 
eine rote, rote Rose, 
ein Hunger, ein mit-
fühlendes Herz, ein 
Lustband, der Vertrag, 
die Bedürfnisse des 
anderen zu erfüllen, 
ein Versprechen, ein 
Haben und Festhalten, 
ein Feuer, das wärmt oder 
verbrennt, die Muttermilch, 
die uns nährt, das Auf-
pfropfen zweier Reiser 
auf einem gemeinsamen 
Wurzelstock, eine Ver-
zauberung, ein Fallen, ein 
höllischer innerer Juckreiz, 
den kein Kratzen 
lindert, eine Art Wert-schät-
zung, die Übernahme von 
Verantwortung für 
einen anderen, eine 
willentliche Absicht, 
zu lieben und zu schätzen, 
ein intimes Verstehen, 
die neurochemische 
Reaktion auf eine An-zie-
hung aufgrund bio-
logischer Gegebenheiten, 
eine positive Sucht, 
et cetera, ad infinitum.
Sam Keen
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aus einer Fülle von aktuellen Büchern, Artikeln, Meinungen 
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 Ist Lieben eine Kunst? 

       Wenn es das ist, dann wird von dem, 

      der diese Kunst beherrschen will, verlangt, daß er etwas weiß  

Erich  Fromm

Oder ist die Liebe nur eine angenehme Empfindung, 

die man rein zufällig erfährt, etwas, 

was einem sozusagen »in den Schoß fällt«, 

wenn man Glück hat?

und daß er keine Mühe scheut.

Unsere Streit/Zeitschrift hat nicht nur in München sondern 
auch bundesweit großen Anklang gefunden. 
Die Idee, Gesundheit mit existentiellen Fragen des Lebens zu 
verbinden, kommt aus unserer Perspektive mit dem Thema 
Liebe zu einem runden Abschluss. 
Die Arbeit an dieser Zeitung war uns wichtig und hat uns 
viel Spaß gemacht. Deshalb verabschieden wir uns von den 
Leserinnen und Lesern mit einem lachenden, aber auch 
mit einem weinenden Auge. 
Die Redaktion  

 

Joachim Lorenz
Referent für Gesundheit 
und Umwelt

vorwort
Liebe kann bekanntlich blind machen. Ein Zustand, 
der ebenso angenehm wie fatal sein kann. Seit der 
Antike weiß man Liebe als Krankheit zu deuten, und auch 
in unseren Tagen hat Liebeskummer schon manchen in 
Verzweiflungstaten oder Nervenheilanstalten gestürzt. 

Aber ein Leben ohne Liebe ist krank, weiß man nicht 
erst, seit Mediziner erkannten, wie gesund die körperli-
chen Folgen der Liebe sind. Nicht zuletzt: Küssen stärkt die 
Immunabwehr, die wiederum von einer Krankheit bedroht  
wird, die das Liebesleben unserer Gesellschaft dauerhaft 
verändert hat: Aids.

In der hektischen Geschwindigkeit des heutigen Lebens 
ist Liebe in vielen Fällen ein Störfaktor geworden. Flexibi-
lität und Mobilität stehen im Widerspruch zu einer festen 
Liebesbeziehung. Wer die Karriereleiter emporklettern will, 
darf seinen Wohnort nicht von Gefühlen abhängig machen. 
Beziehungslosigkeit kann aber auch in Einsamkeit, Arbeits-
wut oder in Krankheit enden.

Dennoch: All you need is love! Aber woher kommt Liebe? 
Liegt sie mittlerweile in den Tiefen des Internet oder im 
Comeback der bürgerlichen Kleinfamilie? Kann sie erwor-
ben werden, oder ist sie ein Geschenk des Himmels? 
Und welche Form der Liebe ist die jeweils richtige? 
Ist die fleischliche Liebe oder die platonische die richtige? 
Liebe zur Göttin oder zum Vaterland? Wann wird Liebe zu 
Abhängigkeit oder Fanatismus?

Der Begriff der Liebe hat sich in der Geschichte oftmals 
entscheidend verändert. Noch im 18. Jahrhundert war 
Mutterliebe keine Selbstverständlichkeit, erst in diesem 
Jahrhundert wurde die Liebe ein triftiger Heiratsgrund.
Einem radikalen Wandel unterlagen unsere Paarbildungs-
strategien in den letzten Jahrzehnten: Unverheiratete Paare, 
homosexuelle Lebensgemeinschaften und menages à trois 
sind Beziehungsweisen, an denen heute kaum noch 
jemand Anstoß nimmt. 

Es scheint, als gäbe es mehr Freiheit als je zuvor. 
Nur – bedeuten Freiheit und Leichtigkeit auch einen Verlust 
an Bereitschaft, die Liebe als ernsthafte Angelegenheit zu 
betrachten? Lust ohne Liebe mag uns zwar beflügeln, aber 
letztlich doch nicht vor dem schmerzhaften Mangel eines 
lieblosen Lebens bewahren.
Liebe ist stark wie der Tod, heißt es in der Bibel, und sie ist 
vielleicht das Einzige, wofür es sich zu leben lohnt.
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Liebe und ihre Geschichte

Eine vielseitig entwickelte Frau ruft bei unsiche-
ren Männern häufig Angst hervor. Unfähig, mit 
solchen Frauen umzugehen, haben Männer von 
der Antike bis zur Gegenwart >Entweder-Oder<- 
Rollen für die Frauen entworfen. 
Diese Angst hat zur Folge, daß jungfräuliche 
Frauen als kooperativ und freundlich empfunden 
werden, sexuell gereifte Frauen (wie Hera) dage-
gen als destruktiv und böse gelten. 
Die Tatsache, daß heute viele Frauen frustriert 
sind, weil sie sich gezwungen sehen, entweder 
eine intellektuelle, asexuelle Karrierefrau wie 
Athene, ein Lustobjekt wie Aphrodite oder eine 
ehrbare Mutter und Gattin wie Hera zu werden, 
zeigt, in welchem Maße die griechischen Göt-
tinnen auch heute noch Archetypen weiblicher 
Existenz sind. 
Wenn man jedoch die Charakteristika der olympi-
schen Göttinnen in einer Person vereinigen könn-
te, so ginge daraus ein Wesen mit schier unbe-
grenzten Entwicklungsmöglichkeiten hervor, eine 
weibliche Entsprechung zu Zeus oder Apollon.
Aus: „Frauenleben im klassischen Altertum“ 
von Sarah B. Pomeroy
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Eros,
der Gott 

der Liebe,
trat auf,

um die 
Erde zu 

erschaffen.
Vorher 

herrschte 
Stille,

und alles 
war kahl

und
regungslos.

Nun war
überall 
Leben,

Freude und
Bewegung.

Adam & Eva
Das allererste Paar. 

Und natürlich ging alles schief.  
Warum sie sich liebten: 

Weil sonst keiner da war. 
Höhepunkt: 

Die Honeymoon-Phase war 
paradiesisch – den ganzen Tag 

ohne Klamotten rumlaufen 
und schamlose Dinge tun. 

Als Eva zu neugierig zu werden 
begann, wurden sie beide aus 

dem Paradies geschmissen. 

Fortan musste er schuften, 
sie tat, was er von ihr wollte 

und musste permanent Söhne 
zur Welt bringen. Der klassi-

sche Familienterror eben. 
Taugen sie als Vorbild? 

Immerhin haben sie einander 
laut Bibel über 900 Jahre 

ertragen. 
Das hat seit dem kein Paar 

mehr geschafft. 
Aus: „Amica“ 09/00

Die
 Menschen 

haben die Liebe 
Eros genannt, 

weil sie Flügel hat, 

die Götter nannten 
sie Pteros, weil 

sie die Kraft hat, 
Flügel zu geben.

Aus: „Das Gastmahl“ 
von Plato

Als schmerzliche Leidenschaft
Die griechisch-römische Antike kannte die Liebe fast 
nur als schmerzliche Leidenschaft, und trotzdem war sie 
an sich begehrenswert und wert, erlebt zu werden. 
Diese Wahrheit, von den Dichtern Alexandrias und 
Roms tradiert, hat nichts von ihrer Gültigkeit verloren: 
Die Liebe ist Verlangen nach Ganzheit, und insofern 
entspricht sie einem tiefen Bedürfnis der Menschen. 
Der Mythos vom Androgynen ist eine psychologische 
Wirklichkeit. Wir alle, Männer wie Frauen, suchen un-
sere verlorene Hälfte. 
Der antiken Welt fehlte jedoch eine Lehre der Liebe, ein 
Komplex von Ideen, Praktiken und Verhaltensweisen, 
die in einer menschlichen Gemeinschaft Gestalt anneh-
men und von ihr geteilt werden. 
Die Theorie, die diese Funktion hätte erfüllen können, 
der platonische Eros, denaturierte die Liebe eher und 
verwandelte sie in eine philosophische und kontempla-
tive Erotik, von der die Frau zudem ausgeschlossen war. 

Frühgriechischer Mythos 

Von der Antike bis zur Gegenwart

Troubadour Guiraut de Borneilh (ca. 1138-1200)

 

ES WAR EINMAL EIN MANN UND eine frau...

Eifersucht etwa, einerseits 
ein anthropologisch uni-
verseller Affekt, scheint in 
früheren Epochen, etwa in 
der römischen Antike oder 
im frühen europäischen Mit-
telalter, als solche überhaupt 
nicht erlebbar 
und darstellbar gewesen zu 
sein, jedenfalls nicht in Intim-
beziehungen. 

Befindlichkeiten und Fähig-
keiten, die wir heute unbe-
dingt zur Liebe zählen – wie 
etwa Selbstthematisierung, 
Intimität, Einfühlung –, 
scheinen in früheren Gesell-
schaftsformationen nur eine 
sehr untergeordnete und ru-
dimentäre Bedeutung gehabt 
zu haben. Die Liste ließe sich 
fortsetzen.
Aus:  Vorwort zu S. Freud: 
„Schriften über Liebe und 

Sexualität“ von R. Reiche

Der Untergang des mythologischen 
Zeitalters geht einher mit einem 

Schub psychischer Internalisierung. 
Der Drang, sich selbst zu erkennen, 
zeugt von einer neuen, nachmytho-

logischen Einsamkeit und einem 
neuen Gefühl der Verantwortung. 

Die gegen Sokrates erhobene 
Anschuldigung, er sei respektlos 

gegenüber den olympischen Göttern, 
in denen das Zeitalter des Mythos 

sich verkörperte, enthielt mehr als 
nur ein Körnchen Wahrheit. (...)
An diesem Punkt der Entfaltung 

des menschlichen Denkens taucht 
erstmals auch die Liebe als 

rätselhaftes Gefühl auf. 
Vor Sokrates fürchteten die Grie-
chen die Liebe als eine zerstöreri-

sche Macht, die vom Gott der Liebe 
ausgeht; nach Sokrates machte sie 

ihnen Kopfzerbrechen.
Aus: „Eine Geschichte der Liebe“ 

von Martin S. Bergmann

Doch sogleich taucht eine 
Frage auf: Wie hat diese ganze 
Geschichte angefangen?

Verständlich ist, daß die
Dualität der Geschlechter wie 
jede Dualität in einem Konflikt 
zum Ausdruck gekommen ist. 
Verständlich ist, daß, wenn es 
einem der beiden gelungen ist, 
seine Überlegenheit durchzu-

setzen, diese sich als absolut 
einbürgern mußte. 

Zu erklären bleibt, wieso es 
der Mann war, der am Anfang 
gewonnen hat. Es scheint, daß 
die Frauen hätten siegen oder 
daß der Kampf unentschieden 
hätte bleiben können. 
Wie kommt es, daß diese Welt 
immer den Männern gehört 
hat und daß die Dinge erst 
heute anfangen, sich zu 
verändern ? 

Ist diese Veränderung etwas 
Gutes? Wird sie eine gleich- 
mäßige Aufteilung der Welt 
zwischen Männern und Frauen 
bringen? Aus: „Das andere Geschlecht“

von Simone de Beauvoir

Weil Personen nicht geändert 
werden können, ist die Liebe 

unbeständig. Die Konstanz der 
Personen produziert die Inkon-

stanz ihrer Liebe. (...) 
Dies ändert sich erst im 

Laufe des 18. Jahrhunderts. 
Die Personen werden als 

änderbar, als entwicklungsfähig, 
als perfektibel begriffen, und die 
Liebe dadurch als bestandsfähig, 
ja schließlich sogar als mögliche 

Ehegrundlage. 
Der Zusammenhang bleibt, aber 
die  Vorzeichen kehren sich um; 
die Unbestimmtheit und Plasti-

zität der Charaktere ermöglicht 

Beständigkeit in der Liebe.  
Aus: „Liebe als Passion“ 

von Niklas Luhmann

veröffentlichte der 21jährige Shelley sein erstes län-
geres Gedicht „Queen Mab“ als Privatdruck. Auch die 
Aufzeichnungen, die als Hintergrund zu diesem Gedicht 
entstanden, sind erhalten. Hier äußert sich der junge 
Shelley empört über die Unterdrückung der Liebe:
„Nicht einmal der Verkehr der Geschlechter ist frei vom 
Despotismus der bestehenden Ordnung. Das Gesetz maßt 
sich an, selbst das unbezähmbare Schweifen der Leiden-
schaften zu regieren, den klarsten Schlüssen der Vernunft 
Fesseln anzulegen und durch den Appell an den Willen 
die spontanen Regungen unserer Natur zu unterjochen. 
Die Liebe folgt unvermeidlich auf die Wahrnehmung der 
Schönheit. Sie welkt dahin unter dem Zwang: die Freiheit 
ist ihr eigentliches Wesen. Sie ist weder mit Gehorsam noch 
mit Eifersucht noch mit Furcht vereinbar: sie ist dort am reinsten, 
(Fortsetzung nächste Spalte) 

Durch die Augen erlangt die Liebe das Herz: 

Denn die Augen sind des Herzens Späher,

Und die Augen gehen das erkunden, 

Was zu haben das Herz erfreute.

Und wenn sie in vollem Einvernehmen

Und fest alle drei sind im einen Entschluß,

Entsteht darauf aus dem, was die Augen dem Herzen

Genehm gemacht haben, vollkommene Liebe.

Anders kann Liebe nicht entstehen noch beginnen

Als durch dieses Entstehn und Beginnen aus Neigung. 

(Fortsetzung von „Im Jahre 1813“)
vollkommsten und ohne Grenzen, wo ihre Anhänger in 
Vertrauen, Gleichheit und Rückhaltlosigkeit miteinander 
leben. Wie lange also sollte die geschlechtliche Bindung 
dauern? Welches Gesetz sollte das Ausmaß des Grolls gegen-
einander bestimmen, das ihrem Bestand die Grenze setzt? 
Mann und Frau sollten so lange verbunden sein, wie sie 
einander lieben: jedes Gesetz, das sie auch nur für einen 
Augenblick zum Zusammenleben zwingt, nachdem ihre 
Zuneigung erloschen ist, wäre völlig unerträgliche Tyrannei 
und unwürdigste Duldsamkeit“ (Shelley).
In keiner geschichtlichen  Epoche – und nicht ein-
mal unter der Gerichtsbarkeit des mittelalterlichen 
„Liebeshofs“ von Poitiers – wurde die Oberhoheit der 
Liebe über die Gesellschaft mit derartiger Absolutheit 
behauptet. Unter dem Einfluß der Aufklärung beginnt 
hier ein Kampf um die Befreiung  der Liebe von den 
Fesseln der Religion und Ursünde. 

Aus: „Eine Geschichte der Liebe“ von M. S. Bergmann 
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Die Liebe
ist im Grunde 
der Blick der Seele 
für die unsicht-
baren Dinge. 
Porphyrios 

 

Während des 19. Jahrhunderts  
veränderten sich die Kriterien für eheliche Verbindungen für 
einen Großteil der Bevölkerung insofern, als nicht mehr nur rein 
ökonomische Gesichtspunkte eine Rolle spielten. Vorstellungen 
von romantischer Liebe, die zuerst nur innerhalb bourgeoiser 
Gruppen existierten, griffen auf andere soziale Schichten über. 
>Eine Romanze haben< wurde zum Synonym dafür, jemandem 
den Hof zu machen. 
Die >Romanze< war die erste literarische 

Gattung, die ein Massenpublikum erreichte. 
Die Verbreitung des romantischen Liebesideals war einer der 
Faktoren, der die eheliche Bindung aus den verwandtschaftsähn-
lichen Beziehungen befreite und ihr eine besondere Bedeutung 
verlieh. 

Ehefrauen und Ehemänner wurden zunehmend als Kooperie-
rende in einem gemeinsamen emotionalen Unternehmen gese-
hen, das sogar den Verpflichtungen den gemeinsamen Kindern 
gegenüber den Vorrang hatte. 
Das >Heim< wurde zu einem Ort, der nichts mehr mit der 
Arbeit zu tun hatte, ein Ort, an dem man, zumindest prinzipiell, 
im Gegensatz zu dem instrumentellen Charakter, den Arbeits-
beziehungen einnehmen konnten, mit emotionaler Absicherung 
rechnen konnte. 

Im Hinblick auf die Sexualität wurde es in diesem Zusammenhang 
besonders wichtig, daß der Druck, große Familien zu gründen 
(ein Druck, der allen vormodernen Kulturen eigen war), 
(Fortsetzung Seite 6)
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Die Troubadors

Im   J a h r e   1813

Die 
Geschichte 

der Liebe 
und die Freiheit 

der Frau sind 
voneinander 

nicht zu trennen.
Octavio Paz

ES WAR EINMAL EIN MANN

 UN
D

 e
ine frau...ES W

AR EIN

Der eingreifendste Un-
terschied zwischen dem 
Liebesleben der Alten 
Welt und dem unsrigen 
liegt wohl darin, daß 
die Antike den Akzent 
auf den Trieb selbst, wir 
aber 
auf dessen Objekt 
verlegen. 

Die Alten feierten den 
Trieb und waren bereit, 
auch ein minderwertiges 
Objekt durch ihn  zu 
adeln, während wir die 
Triebbetätigung an sich 
geringschätzen und sie 
nur durch die Vorzüge 
des Objekts entschuldi-
gen lassen.
Sigmund Freud

es war einmal ein mann und eine frau…
Liebe und ihre Geschichte

MOYERS: Die Liebe ist ein so weitgespanntes Thema - wenn 
ich jetzt käme und zu Ihnen sagte: «Sprechen wir einmal von 
der Liebe!», wo würden Sie anfangen?
CAMPBELL: Ich würde mit den Troubadours im zwölften Jahr-
hundert anfangen. (...) Die Troubadours interessierten sich 
sehr für die Psychologie der Liebe. Und sie sind im Abendland 
die ersten, die die Liebe wirklich so begriffen wie wir heute 
– als eine Beziehung von Mensch zu Mensch.
MOYERS: Was war sie davor gewesen?
CAMPBELL: Davor war Liebe schlicht Eros, der Gott, der einen 
zu sexuellem Begehren anstachelt. Das ist nicht die Liebes-
erfahrung, wie die Troubadours sie verstanden. Eros ist viel 
unpersönlicher als diese Liebeserfahrung. Sehen Sie, die Leute 
wußten nichts von Amor: Amor ist etwas Persönliches, das die 
Troubadours erfaßten. Eros und Agape sind unpersönliche 
Formen der Liebe.
MOYERS: Erklären Sie das.
CAMPBELL: Eros ist ein biologischer Drang. Er ist die Brunst 
der Organe nacheinander. Der persönliche Faktor spielt keine 
Rolle. (...) 
Aber bei Amor haben wir ein rein persönliches Ideal. Die 
Überwältigung, die aus der Begegnung der Augen kommt, wie 
es in der Troubadourtradition heißt, ist eine Erfahrung von 
Mensch zu Mensch.
MOYERS: Es gibt in einem Ihrer Bücher ein Gedicht über 
diese Begegnung der Augen: «Durch die Augen erlangt die 
Liebe das Herz...»
CAMPBELL: Das steht völlig im Gegensatz zu allem, wofür die 
Kirche eintrat. Es ist eine persönliche, individuelle Erfahrung, 
und ich glaube, es ist das eigentlich Große am Abendland, 
wodurch es sich von allen anderen Traditionen, die ich kenne, 
unterscheidet.
MOYERS: Der Mut zu lieben wurde also zum Mut, die eigene 
Erfahrung entgegen der Tradition zu bejahen – der Tradition 
der Kirche. Warum war das in der Entwicklung des Abend-
landes wichtig?
CAMPBELL: Es war insofern wichtig, als im Abendland dadurch 
diese Betonung des Individuums aufkam: daß man seiner 
Erfahrung vertrauen und nicht einfach Begriffe in den Mund 
nehmen soll, die man von anderen übernommen hat. Betont 
wird die Gültigkeit der individuellen Erfahrung dessen, was 
Menschlichkeit ist, was Leben ist, was Werte sind, gegen das 
monolithische System. Das monolithische System ist ein 

Maschinensystem: Eine Maschine funktioniert wie jede ande-
re Maschine, die aus derselben Fabrik kommt.
MOYERS: Was haben Sie damit gemeint, als Sie schrieben, der 
Anfang der romantischen Liebe im Abendland sei «Libido über 
Credo» gewesen?
CAMPBELL: Nun ja, das Credo sagt: «Ich glaube», und ich  
glaube nicht nur an die Gesetze, sondern ich glaube, daß 
diese Gesetze von Gott erlassen wurden, und mit Gott läßt 
sich nicht rechten. Diese Gesetze sind eine schwere Last auf 
mir, und ihnen nicht zu gehorchen, ist eine Sünde und betrifft 
mein ewiges Los.
MOYERS: Das ist das Credo ?
CAMPBELL: Das ist das Credo. Man glaubt, und dann geht man 
zur Beichte und spult die Liste von Sünden ab und meint, die 
ablehnen zu müssen, und anstatt dem Priester zuzusetzen und 
zu sagen: «Segne mich, Vater, denn ich war diese Woche ganz 
prima», meditiert man über die Sünden, und beim Meditieren 
über die Sünden wird man erst richtig ein Sünder in sei-
nem Leben. Es ist eigentlich eine Verdammung des Lebens-
willens, das Credo.
MOYERS: Und Libido?
CAMPBELL: Die Libido ist der Lebenstrieb. Sie kommt vom 
Herzen.
MOYERS: Und das Herz ist –
CAMPBELL: –  das Herz ist das Organ, über das man sich 
einem anderen öffnet.

Aus: „Die Kraft der Mythen“ von Joseph Campbell
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I N T E R V I E W
Weiblich, 17 Jahre

1. Was ist (für Sie) Liebe? 
Wenn ich dauernd an irgend-
wen denken muß, dann ist 
das für mich Liebe. 

2. Woran merken Sie, dass 
Ihnen Liebe fehlt? 
Oh..., wenn ich allein bin, 
dann fehlt mir, glaub’ ich, die 
Liebe. 

3. Wie zeigen Sie anderen 
Menschen Ihre Liebe? 
Uff..., weiß ich nicht, keine 
Ahnung. 

4. Welchen Zusammenhang 
sehen Sie zwischen Liebe 
und Gesundheit? 
Ist auf alle Fälle wichtig. Also, 
wenn man verliebt ist, also 
unglücklich verliebt ist, dann 
geht’s einem wahrscheinlich 
auch schlecht. 

5. Wie fühlt sich für Sie 
Liebe an? 
Ja, ist ein schönes Gefühl. 
Glück auch. 

6. Wie behandelt die Politik 
das Thema Liebe? 
Ja, die lässt’s weg. 

7. Was ist für Sie der beste 
Liebesersatz? 
Liebesersatz? Schokolade! 

8. Was muss man/frau tun, 
um geliebt zu werden? 
Kompromisse eingehen und... 
mehr auf den anderen einge-
hen, vielleicht. 

9. Wodurch fühlen Sie sich 
geliebt? 
Na ja, wenn ich halt gebraucht 
werde. 

10. Würden Sie gerne mehr 
lieben? 
Nee!

Männlich, 17 Jahre

1. Was ist (für Sie) Liebe? 
Wenn man, naja, mit jemand, 
den man mag, am liebsten die 
ganze Zeit verbringen möchte. 

2. Woran merken Sie, dass 
Ihnen Liebe fehlt? 
Naja, wenn man sich halt 
allein fühlt. Vielleicht auch, 
wenn man Freunde hat. 

3. Wie zeigen Sie anderen 
Menschen Ihre Liebe?
...Schwierig. Vielleicht, wenn 
man’s dem sagt. Oder man 
schreibt halt ein’ Liebesbrief. 
(lacht) 

4. Welchen Zusammenhang 
sehen Sie zwischen Liebe 
und Gesundheit? 
Liebe und Gesundheit? Na, 
vielleicht... Wer liebt, lebt län-
ger, sagt man doch. Oder? 

5. Wie fühlt sich für Sie 
Liebe an? 
Gut! (lacht) 

6. Wie behandelt die Politik 
das Thema Liebe? 
Gar nicht, oder? 

7. Was ist für Sie der beste 
Liebesersatz? 
Na, Freunde. Oder Fernsehen. 
(lacht) Nee, schon Freunde. 

8. Was muss man/frau tun, 
um geliebt zu werden? 
Nett sein, vielleicht. Aufmerk-
samkeiten und so. 

9. Wodurch fühlen Sie sich 
geliebt? 
Na, im Moment eher nich’. 
(lacht) Die Eltern zählen da ja 
nicht, oder? (lacht) 

10. Würden Sie gerne mehr 
lieben? 
Ja, klar!

UND EINE FRAU...

Sandor McNab

Liebe ist kein Zuschauersport...
Beziehung und Liebe

C. G. Jung

 Liebe ist kein Zuschauersport...
Beziehung und Liebe

Liebende beginnen ihre 
Beziehung, indem sie über-
mütig am Strand umher
tollen, neben dem seichten 
Wasser der Begierde, 

doch  die Ströme der Zeit  
reißen sie langsam in die 
Tiefen des Ozeans – 

Dorthin, wo die Geheim-
nisse des Seins, der Frei-
heit und der Schöpfung 
10000 Faden tief sind.

E i n e   F r a u   s c h r i e b   m i r :
»Wie  f inde  ich  den  r ich t igen  Par tner?
Soll ich mich auf die ganz normalen Dinge konzentrieren – auf gemein-
same Interessen, Wertvorstellungen, ähnliche Lebensstile und Ziele? 

In diesem Fall wird Wissen das entscheidende Kriterium sein. Oder soll 
ich mich erwählen lassen, wie man so sagt, und den Walzer der Illusion 
und Enttäuschung tanzen, wobei das Verlangen die fröhliche Jagd re-
giert?« Die Frage kam von Herzen, und sie war völlig aufrichtig ge-
meint. Dennoch ist sie meines Erachtens eine Art Bärenfalle. Tritt man 
hinein, kann man sich sehr verletzen. 

Wenn ich frage »Wie finde ich den richtigen Partner?«, der mir zusteht, 
bevor ich frage »Wie werde ich ein liebender Mensch«, so führt das 
wahrscheinlich zu einem Desaster, und zwar, weil ich meine Aufmerk-
samkeit nicht darauf gelenkt habe, wie ich die notwendigen Fähigkeiten 
erwerbe, um liebesfähig zu werden. 
Kultivieren Sie zuerst ein Leben voller Mitgefühl, dann wird die Leiden-
schaft schon hinzukommen. Wenn Sie einzig nach der großen Passion 
streben, werden Sie schließlich an der Liebe verzweifeln.
Wer hat, dem wird mehr gegeben.

Aus: “Das Chaos der Liebe“ von Sam Keen

ES WAR EINMALMAL EIN MANN UND eine frau...
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Die Geschichte der Liebe
ist so weitgehend von Männern 
geprägt, daß ein Marsbewohner 
bei der Untersuchung unserer Li-
teratur zu der Annahme kommen 
müßte, daß es sich dabei um eine 
rein männliche Emotion handelt, 
das Legat der Sensibilität und der 
Sehnsüchte der Seele eines Ge-
schlechtes. 
Wo dennoch Frauen eine Rolle 
spielen, wird der Ton deutlich ge-
dämpfter – Frauen scheinen nicht 
fähig zu sein, sich zu den wahren 
Höhen aufzuschwingen, und wer-
den oft dafür getadelt. 
Der Gestus des Anspruches der 
Männer auf die Urheberrechte ist 
durchgängig, der Mann hat die 
Liebe erfunden, sie gehört ihm, 
er allein weiß ihre Feinheiten 
wirklich zu schätzen, nur hat er –
leider, leider – keine geeigneteren 
Versuchspersonen, um seine neue 
Erfindung auszuprobieren, als 
die ungeschliffenen Frauen. 
Wie er das Problem im Laufe 
der Geschichte gelöst hat, ist of-
fensichtlich: Er gab vor, die Frau-
en zu lieben, und verfolgte doch 
in Wirklichkeit ganz andere Ziele, 
so wie jeder Soldat, wenn er das 

(Fortsetzung von Seite 5)
der Tendenz wich, die Familiengröße rigoros zu 
beschränken. 

Wirksame Geburtenkontrolle bedeutete jedoch 
noch mehr als nur die Einschränkung von Schwan-
gerschaften. Im Zusammenhang mit den anderen 
weiter oben beschriebenen Einflüssen, die auf die 
Familiengröße einwirkten, signalisierte sie einen tie-
fen Einschnitt im privaten Leben. Für Frauen – und in 
gewissem Maße auch für Männer – wurde Sexualität 
beeinflußbar, sie konnte nun unterschiedliche Formen 
annehmen und wurde zu einem potentiellen >Eigen-
tum< des Individuums.

Sexualität entwickelte sich als eine fortschreitende 
Differenzierung des Sex – weg von den bloßen An-
forderungen der Fortpflanzung. 
Dieser Ablösungsprozeß ist heute mit den neuen Re-
produktionstechnologien zu einem Abschluß gelangt. 
Nun, da die Empfängnis ebenso künstlich herbeige-
führt wie künstlich verhindert werden kann, ist die 
Sexualität schließlich vollständig autonom geworden.

Aus: „Wandel der Intimität“ von Anthony Giddens 

liebe ist kein zuschauersport!

liebe ist kein zu

MEIN GOTT, BIST DU FEIGE. ICH GLAUBE ES NICHT. 
DA STEHST DU IMMER NOCH, DRUCKST RUM, 
ZÖGERST. HÄLTST DICH AN DEM HAKEN VERNUNFT 
FEST, BAUMELST DA WIE VERFAULTES FLEISCH. 
OH, ICH KÖNNTE DICH RÜTTELN, DICH RÜTTELN 
UND SCHÜTTELN UND DIR RECHTS UND LINKS ElNE 
KNALLEN UND KALTES WASSER ÜBER DICH SCHÜT-
TEN, JA, ALL DAS UND NOCH VIEL MEHR, DAMIT DU 
ENDLICH AUFWACHST. ICH WILL GELÜSTE. ECHTE 
LEIDENSCHAFT. ICH WILL LEBENDIGKEIT, DIE SO TOTAL 
IST, DASS DIE GANZE WELT VERSTUMMT. ICH WILL DIE 
FAUST, EMPORGERECKT, NOCH HÖHER, SO HOCH WIE 
KEIN FLUGZEUG FLIEGT. ICH WILL EINE KLARE ANSAGE. 
ICH WILL EIN JA. Sag es doch einfach mal. Öffne deine Lip-
pen für ein Ja, und du siehst, das ist immer ganz breit, dieses 
Ja, ganz bejahend und positiv und da, egal, wie vorsichtig du 
es sagst. Merkst du auch, wie sich die Gesichtsmuskeln dabei 
entspannen? Ja. Jaaa. JAAAAAAA. SAG JA ZU MIR. 
IN DIESEM AUGENBLICK. NUR DAS VERLANGE ICH. 
DANACH KANNST DU GEHEN. DU KANNST IN DEIN 
SPIESSIGES, KLEINES, UNBEDEUTENDES LEBEN ZURÜCK-
GEHEN. SAG ES NUR EINMAL: JA. SAG JA ZU MIR. 
ES IST EGAL, OB ES SCHIEF GEHT.  

Auszug aus: „Greif zu!“ von Nadine Barth

Die Ehe 
ist der Versuch, 

zu zweit mit 
den Problemen 

fertig zu werden, 
die man allein 

nie gehabt hätte.
Woody Allen

liebe ist kein zuschauer

AUF EINER FREIEREN BASIS

Kannst 
du erklären, 
weshalb du mich 
liebst, dann liebst 
du mich nicht.
G. Sand an Chopin

Töten übt, den ersehnten Feind 
durch eine Strohpuppe ersetzt. 
Aus: „Die sogenannte Liebe“ 
von Jill Tweedie
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liebe ist kein zuschaue

Es kommt 
nicht darauf an, 
welche Männer 
ich in meinem 
Leben hatte, son-
dern auf 
das Leben 
in meinen 
Männern.
Mae West

Unsere Zivilisation 
besitzt, zumindest 
auf den ersten Blick, 
keine ars erotica. 
Dafür ist sie 
freilich die einzige, 

die eine scienta 
sexualis betreibt.
Michel Foucault

Liebe
ist
kein
Zu-
schau-
er-

G a r a n t i e r t
die Ehe die Treue? Provoziert sie nicht vielmehr die Untreue? 
Ist der Ring am Finger nicht das stärkste Glied einer Kette, 
die drückt und die man immer wieder einmal zu zerreißen 
sucht? 
Ist eine Kette das geeignete Mittel, zwei Menschen beisammen 
zu halten? In der Trauformel der Kirche heißt es: ». . . bis daß 
der Tod euch scheidet.« Wie oft wohl provoziert diese Forde-
rung den Wunsch, der lästig gewordene Partner möge sterben, 
damit man frei werde, um leben zu können? 

Der Wunsch ist makaber, aber verständlich, denn die Forde-
rung nach Treue bis zum (natürlichen) Tod des Partners ist 
wider alle Vernunft. Sie setzt nämlich voraus, daß die Ehe 
etwas Statisches sei. 
Eine Anschauung, die wiederum etwas Statisches voraussetzt: 
den lebenslang sich gleichbleibenden Menschen. Ein Bild, das 
nicht einmal biologisch-physiologisch stimmt, psychologisch 
falsch ist und überhaupt nicht in unser modernes Weltbild 
gehört, wohin es freilich schon seit den alten Griechen nicht 
paßt. »Alles fließt«, sagte Heraklit. 

Und heute fließt alles noch viel rascher, erschreckend rasch. 
Menschen, die sich verlieben und heiraten, tun dies in einer 
bestimmten Phase ihres Lebens, meist in einer der emotiona-
len Unreife. Und dann entwickeln sie sich, jeder nach seinem 
eigenen Gesetz, und meist in verschiedene Richtungen. Sie 
verlieren die einst gemeinsame Basis. 
Sie werden einander fremd. Und so sollen sie weiterleben, 
» bis daß der Tod sie scheidet«? Was sie scheidet, ist heute die 
»Scheidung«, die Trennung von Tisch und Bett.

Aus: „Reinheit und Ekstase“ von Luise Rinser 
und Hans Christian Meiser

  Eine einseitige Entwicklung des maskulinen oder femininen 
Prinzips hat eine weitere ungünstige Folge für unsere psychi-
sche und intellektuelle Gesundheit: Sie fördert ein Phänomen, 
das »Projektion« genannt wird. 
  Bei diesem Prozeß projizieren wir auf andere Menschen, 
Dinge oder Ideologien die Aspekte unserer Person, die wir, 
aus welchem Grund auch immer, nicht akzeptiert oder ent-
wickelt haben. 
  Das vertrauteste Beispiel dafür ist die Besessenheit, die 
meistens den Zustand der Verliebtheit begleitet. Ein Mensch, 
dessen feminine Seite nicht entwickelt ist, wird sich häufig 
in das Feminine verlieben, das er oder sie in einer anderen    
Person sieht, und das gleiche trifft auf das Maskuline zu.
  Verliebt zu sein bedeutet, eine starke Abhängigkeit zu erfah-
ren. Solange die Projektion mit dem Objekt übereinzustim-
men scheint, kann die Person das Vorhandensein der Projekti-
on nicht sehen. 
  Früher oder später bemerkt der oder die Verliebte jedoch 
einige Unstimmigkeiten zwischen seinen eigenen Wünschen 
und der Person, die zu ihrer Befriedigung ausgesucht wurde. 
Groll, Enttäuschung, Wut und Ablehnung folgen schnell und oft 
geht die Verbindung auseinander. (Fortsetzung Seite 9)
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Das 
Gebiet 

der Liebe ist 
ein durch die Be-

gegnung 
zweier 

Menschen
magnetisierter 

Raum. 
Octavio 

Paz

Welche 
Ungeheuerlichkeit, 

daß der Mensch 
allein nicht ein 

Ganzes ist. 
Max Frisch

Mein Lieblings-
satz: „Die wahre 
Liebe beginnt mit 
einem Schritt 
zurück“ von Ro-
mano Guardini. 

Für mich bedeutet 
er, daß Liebe nicht 
erdrückt werden 
darf. 
Jeder braucht 
seinen Raum, 
die notwendige 
respektvolle 
Distanz, damit 
sich die Liebe 
entfalten kann. 
Antje-Katrin 
Kühnemann
 

Das 
ist 
eine 
törichte 
Vor-
stellung, 
die 
Männer 
haben.
Sie 
glauben, 
daß 
Eros 
Sex 
sei, 
aber 
weit 
gefehlt, 
Eros 
ist 
Bezogensein

liebe ist kein zuscha 

liebe ist kein zuschauersport!

liebe ist kein zuscha
uerspo
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Wenn wir darüber höhnen, daß vor fünfzig, fünfundsiebzig oder 
hundert Jahren unsere Vorfahren der Liebe eine Maximalrolle 
zuteilten und sie zur Philosophie oder Religion promovierten, 
machen wir es uns vielleicht zu leicht. 
Denn wir haben überhaupt keine Philosophie der Liebe…womit 
ich das Fehlen des Minimums meine: Daß wir nämlich in unseren 
ausgesprochenen oder unausgesprochenen Philosophien die 
Liebe einfach ausgelassen haben. Noch nicht einmal als Bagatelle 
mit geringster, aber immerhin bestimmter Rolle im Ganzen 

kommt sie vor… was zur Folge hat, daß nun jeder nicht nur zusehen 
darf, sondern zusehen muß, wie er sie in sein Leben einfüge und in 
ihm festlege. 
Solche ausgesparte, ,frei‘ gelassene Stellen auf jeden Fall mit 
,Freiheiten’ gleichzusetzen, ist sehr bequem. Sich über etwas den 
Kopf nicht zerbrechen, ist weder Freiheit noch Unfreiheit, sondern 
Nachlässigkeit. Und letztlich ist solche Auslassung natürlich bloßer 
Schein; Schein wie die Auslassung von ,Tod’ und ,Gewalt’: Wir mögen 
die Liebe zwar auslassen, aber uns wird sie deshalb noch lange nicht 
auslassen.  Aus: „Lieben gestern“ von Günter Anders
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liebe

 

Liebe ist von 
allen Krankheiten 

noch die gesündeste.
Euripides

Ich weiß nicht, 
ob die Ehe 
meiner Eltern 
gut war.  Als Kind 
denkt man über 
so etwas nicht 
nach, man kennt 
ja nichts anderes, 
man meint, so ist 
es eben und so 
muß es sein, 
das sind eben El-
tern – erwachsen, 
langweilig, immer 
beschäftigt, unzu-
frieden. 

Ich habe nie 
gesehen, daß sie 
sich umarmt oder 
geküßt hätten, 
nur einmal gingen 
sie Arm in Arm...
Aus: „Kolonien der 
Liebe“ von Elke 
Heidenreich

Um meiner 
selbst bewußt 
zu sein, muß 
ich mich vom ande-
ren unter-scheiden 
können. 

Nur wo diese 
Unterscheidung 
existiert, kann 
Beziehung 
stattfinden.
C. G. Jung

I N T E R V I E W
Männlich, 22 Jahre

1. Was ist (für Sie) Liebe? 
Ja, ‘ne gemeinschaftliche Be-
ziehung zu ‘ner Frau, mit der 
man sich glücklich fühlt.

2. Woran merken Sie, dass 
Ihnen Liebe fehlt? 
Ja, da wird man unglücklich 
auf die Dauer. 

3. Wie zeigen Sie anderen 
Menschen Ihre Liebe? 
Ich mach’ viel , unternehm’ 
viel mit ihnen. Ja, versuch’ 
freundlich zu sein und sie 
nicht zu verletzen. 

4. Welchen Zusammenhang 
sehen Sie zwischen Liebe 
und Gesundheit? 
Ja, ich glaub’ eben, wenn man 
sich glücklich fühlt, dann fühlt 
man sich auch gesund, und 
wenn man glücklich ist, wird 
man auch gesund sein.

5. Wie fühlt sich für Sie 
Liebe an? 
(lacht) Manchmal auch ein 
bisschen, als wenn man krank 
wär’, es ist einfach so ein 
ungewöhnliches Gefühl.  

6. Wie behandelt die Politik 
das Thema Liebe? 
Ich weiß nicht, also,... Die Fra-
ge hat mich jetzt scho-ckiert, 
weil Politik eigentlich nichts 
mit Liebe zu tun hat. 

7. Was ist für Sie der beste 
Liebesersatz? 
Hmm, ich weiß nicht, ob es da 
einen Ersatz gibt. 

8. Was muss man/frau tun, 
um geliebt zu werden? 
Ich glaub’, man muss selber 
lieben, sonst funktioniert’s 
nicht. 

9. Wodurch fühlen Sie sich 
geliebt? 
Ja, wenn man Verständnis für 
einen aufbringt und wenn 
man eben sich Zeit nimmt für 
jemanden. 

10. Würden Sie gerne mehr 
lieben?
 Ja, ich denk’ auch, da sollte 
man mehr an sich arbeiten. Es 
wird ja auch immer beklagt, 
dass die Leute heutzutage 
immer mehr  aneinander 
vorbeilaufen, und ich glaub’, 
das stimmt, teilweise.

Weiblich, 24 Jahre

1. Was ist (für Sie) Liebe? 
(lacht) Gute Frage. Also, es 
gibt sehr viele verschiedene 
Lieben. Es gibt die Liebe zu 
meinen Eltern, die Liebe zu 
Freundinnen, es gibt die Liebe 
zum Mann... aber, ich kann 
jetzt keine Definition sagen, 
keine Ahnung. 

2. Woran merken Sie, dass 
Ihnen Liebe fehlt? 
(lacht) Schwierig. (lacht) 
Weiß ich jetzt nicht so. 

3. Wie zeigen Sie anderen 
Menschen Ihre Liebe?
 ... Mei, komische Frage, jeder 
hat so seine Art... Ich weiß 
nicht, du nimmst dir Zeit, 
machst dir Gedanken. 

4. Welchen Zusammenhang 
sehen Sie zwischen Liebe 
und Gesundheit? 
Schon einen großen eigentlich. 
Es geht schon darum, dass 
man sich einfach wohlfühlt 
und sich geborgen fühlt, dann 
geht’s einem besser. 

5. Wie fühlt sich für Sie 
Liebe an? 
Liebe. Oh Mann! (lacht) Bin 
gerade weit entfernt von Liebe. 
Äh, keine Ahnung, man fühlt 
sich wie... man macht sich 
mehr Gedanken und man 
fühlt sich, glaube ich, richti-
ger oder besser oder schöner 
einfach. 

6. Wie behandelt die Politik 
das Thema Liebe? 
Behandelt sie es überhaupt? 
(lacht) Nö. 

7. Was ist für Sie der beste 
Liebesersatz? 
Urlaub (lacht), Verreisen, in 
schöne Länder fahren. 

8. Was muss man/frau tun, 
um geliebt zu werden? 
Einfach so sein, wie man ist. 

9. Wodurch fühlen Sie sich 
geliebt? 
Ist das die gleiche Frage wie 
vorhin? ... Naja, daß die 
Menschen ihre Zeit mit mir 
verbringen wollen, ich glaub’ 
das ist schon ein Teil. 

10. Würden Sie gerne mehr 
lieben? 
Nein! (lacht)

Kein Problem ist so groß,
daß man nicht vor ihm 
wegrennen könnte.
Al Ries J. Trout

 zuschauersport!

(Fortsetzung von Seite 7)
Das ist ein trauriger Augenblick, aber auch ein möglicher Wen-
depunkt, der die Möglichkeit bietet, uns selbst zu verstehen 
und manchmal auch die Beziehung auf einer freieren 
Basis neu zu gründen. 
  Die damit verbundenen Schwierigkeiten und Mühen können 
sich allerdings als so unangenehm erweisen, daß wir lieber 
eine neue Beziehung suchen und uns wieder an den alten 
Teufelskreis der Projektion klammern. 
  Wenn wir jedoch in der Lage sind, unsere eigene Psyche zu 
erforschen, dann können wir vielleicht herausfinden was es 
eigentlich ist, das wir von unserem Partner erwarten, und wir 
können beginnen, es in uns selbst zu entwickeln. 

Ist uns das möglich, dann beginnen wir, andere Menschen ein 
bißchen klarer zu sehen. Wir sind von dem Bedürfnis befreit, 
die anderen so zu machen, wie wir sie haben wollen, und 
lernen, sie so zu lieben, wie sie sind. 

Aus: „Yin und Yang“ von Sukie Colgrave
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Man wird sich erinnern, 
daß am mittelalterli-
chen Liebeshof eine der 
Haupt-regeln lautete, daß 
Liebe nur freiwillig gewährt 
werden kann. Reich zeigt, 
daß Liebe auch gefordert 
wird, und wir können hin-
zufügen, daß es überhaupt 
zu den wesentlichen Cha-
rakteristika der Neurose 
gehört, Liebe einzuklagen. 

Dies jedoch bedeutet, den 
Nährboden zu zerstören, 
aus dem Liebe allein er-
wachsen kann. 
Nichtsdestoweniger ver-
bringen viele Menschen ihr 
ganzes Leben damit, Liebe 
einzufordern. 
Aus:„Eine Geschichte 
der Liebe“ von Martin S.. 
Bergmann

liebe is t kein zuschauersport!

Sie ist ihre eigene Frucht...

. . .wenn  wir   unsere  Wunde  entblößen!
   In jeder Partnerbeziehung hat die Seele das grundlegende Bedürfnis danach, mit einem 
anderen Menschen eins zu werden. Zu dieser Einheit kann es aber nur kommen, wenn 
wir unsere Wunden voreinander entblößen. Wenn wir uns zu sehr schützen, können wir keine 
tiefere Beziehung zu einem anderen Menschen aufbauen, und unsere Bedürfnisse erfüllen 
sich nicht. 
   Vielleicht versuchen wir, das zu kompensieren, indem wir viele verschiedene relativ ober-
flächliche Beziehungen pflegen oder uns als Ersatz sexuell öffnen. Doch diese Lösungsversuche 
sind niemals von Erfolg gekrönt. 
Es kann auch passieren, daß wir unsere Angst vor der Intimität auf unseren Partner projizie-
ren und unsere Anforderungen an ihn immer höher schrauben, um nicht mit unserem eigenen 
Verwundetsein konfrontiert werden zu müssen. 
   Die beste Lösung liegt meist darin, daß man das Risiko auf sich nimmt, seine Wunde zu 
entblößen, denn der Magnetismus dieser Entblößung hat eine nahezu unwiderstehliche 
Anziehungskraft. 
   Doch dazu müssen wir sicher sein, daß wir unserem Partner vertrauen können; wenn wir das 
nicht können, zweifeln wir insgeheim immer daran, ob es klug ist, mit ihm oder ihr ins Bett zu 
gehen. Wir müssen auch die Gewißheit haben, daß wir nicht auseinanderfallen, wenn wir unsere 
Wunde entblößen; das heißt, wir müssen uns selbst kennen.  

Aus: „Heilige Verzauberung“ von John Haule

Ich
erinnere
mich  an 

das Glück.
Es war 

so groß, 
daß es 

weh tat.
Connie 
Palmen

Die  wirklich wichtigen 
Dinge lernen wir nicht 
dadurch, daß uns jemand 
unsere Fragen beantwortet.  

Wir lernen sie, indem 
unser gegenwärtiges Gleich-
gewicht umgestoßen wird, 
so daß wir für uns selbst 
einen Weg entdecken müssen, 
das Gleichgewicht wiederzu-
finden.
Aus: „Illusion der Getrenntheit“ 
von Richard Moss

Doch 
der 

unmittelbar 
Hassende 

ist der 
Beziehung 

näher 
als der 

Lieb- und 
Haßlose. 

Martin Buber

Zwei Men-
schen, die sich 
bei passender 

Gelegenheit nicht 
anschreien kön-
nen, lang-weilen 

sich auch im Bett. 
Fehlt in der 

Aggression die 
ekstatische 
Grenzüber-

schreitung, dann 
bleibt sie auch 

in der sexuellen 
Begegnung aus. 

Menschliche 
Emotionalität 

ist ein Ganzes; 

wird sie an einem 
Ende gekappt, 

dann sind bei ihr 
alle Ausgänge ver-
barrikadiert, wie 

in einer mittel-
alterlichen Stadt 
abends nicht nur 
ein Tor, sondern 
alle geschlossen 

wurden. 
Nur die 

Feuersbrunst 
zerstörerischer 

Emotionalität 
sprengt bei sonst 

gehemmten 
Menschen alle 

Verbarrika-
dierungen auf 

einmal.
Aus: „Aggression 

zwischen 
Liebenden“ 

von Peter Schellen-
baum

 

Es gibt in der psychologischen Literatur zu viel 
Gerede über Belohnungen und Zwecke, Verstärkung 
und Befriedigung, und nicht annähernd genug davon, 
was wir Zielerfahrungen (im Gegensatz zu Mitteler-
fahrungen) oder Ehrfurcht vor dem Schönen nennen 
könnten, das sich selbst Lohn ist.
Die vielleicht wichtigste Folgerung dieser Beob-
achtung besteht darin, daß wir damit den meisten 
Theorien der Liebe widersprechen, denn die meisten 
Theoretiker nehmen an, daß die Menschen dazu 
getrieben werden, einander zu lieben, mehr als sie 
dazu hingezogen werden. 
Freud spricht von zielgehemmter Sexualität, Reich 
von zielgehemmter Macht, und viele sprechen von 
der Unbefriedigtheit mit dem Ich, die uns zwingt, eine 
projizierte Halluzination zu erzeugen, einen unwirkli-
chen (weil überschätzten) 
Partner. (Fortsetzung Seite 18)

Der Springbrunnen 
der Liebe sprudelt in dei-
nem eigenen Herzen.
Erwarte nicht, daß an-
dere dir die Liebe, die 
du brauchst, bereitstellen. 
Wirf ihnen nicht vor, 
daß sie dir ihre Liebe vor-
enthalten. Du 
brauchst ihre Liebe nicht. 
Du brauchst deine Liebe. 

Liebe ist das einzige Ge-
schenk, das du dir selbst 
machen kannst. Mach dir 
dieses Geschenk, und das 
Universum wird mit einem 
deutlichen „Ja“ antworten. 
Enthalte dir diese Liebe 
vor, und das Versteckspiel 
wird weitergehen: die 
Suche nach Liebe an den 
falschen Orten.
Aus: „Das Wunder der Liebe“ 
von Paul Ferrini

Wenn 
einem 
die 
Treue 
Spaß 
macht, 

dann 
ist 
es 
Liebe.
Julie
Andrews

Al le   guten   E igenschaf ten
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Viele Leute, die die Langlebigkeit ihrer Ehe als Beweis für dauer-
hafte Liebe ins Feld führen, offenbaren dadurch nur ihre eigene 
Duldsamkeit angesichts zerstörerischer Kompromisse und eines 
daraus resultierenden Betäubungszustandes, in dessen Folge sie 
so gut wie scheintot sind. 
Im Namen dieser Liebe haben sie alle guten Eigenschaften über 
Bord geworfen, die in jedem anderen Lebensbereich und bei 
jedem anderen Unterfangen als bewundernswert gelten: Aufrich-
tigkeit, Würde, Selbstachtung, Höflichkeit, Freundlichkeit, Inte-
grität, Prinzipientreue. Sie haben einander gesagt, was man nicht 
sagt, und sie haben getan, was man nicht tut, und in ihnen ist 
nichts Gesundes mehr. Sie sind sich selbst gegenüber nicht auf-
richtig gewesen und sind daher allen anderen – auch ihren 
Kindern – gegenüber unaufrichtig. 
Aus: „Die sogenannte Liebe“ von Jill Tweedie



Die 
meisten 

Menschen 
glauben, 

Liebe 
komme 

erst 
durch 

ein 
Objekt 

zustande 
und 
nicht 

aufgrund 
einer 

Fähigkeit.
E. Fromm

 ist kein zuschauersport!

Was uns bereits beim ersten Kontakt 
mit dem geliebten Menschen berührt und in ver-gesse-

nes Glück zurückversetzt, kann beispielsweise der 
Milchdrüsengeruch unserer Amme, das kitzelnde Haar 

des kleinen Mädchens von nebenan, die Hauttextur der 
Lieblingstante, der Tabakgeruch des Großvaters sein. 

Wir sind uns der Ursache dieser Faszination 
niemals bewußt. 

Denn gelänge es uns, hinter das Geheimnis dieser 
»Liebe auf den ersten Blick« zu kommen, so verlöre sie 

ihre Herrschaft über unsere Sinne. Wie alle Formen der 
Magie wirkt auch diese nur so lange, wie wir sie nicht 

durchschauen. Sie macht also »blind«. 
Sie macht uns nicht nur unfähig, die Schwächen des 

geliebten Menschen zu erkennen, sondern unterbindet 
auch jede bewußte und rationale Erkenntnis der 

Gründe, weshalb wir den anderen lieben.  

Aus: „Die Zukunft der Liebe“ von Ernest Bornemann

Denn 
wie es 
die geistig-
seelische 
Ergänzung 
gibt, 

so existiert 
auch die 
erotische.
H. C. Meiser

Aus: „Die doppelte Flamme“ 
von Octavio Paz 

Meine These ist, daß wir Sex trivialisiert haben, indem wir 
Sex und Eros trennten. Tatsächlich haben wir den Sex 

über die Erotik gestellt, haben ihn genau dazu benutzt, 
die angstauslösenden Verstrickungen der Erotik zu vermeiden. 

In scheinbar aufgeklärten Erörterungen über 
Sexualität, insbesondere solchen, bei denen es um Freiheit von 

Zensur geht, wird oft argumentiert, daß unsere Gesellschaft 
nichts weiter brauche als uneingeschränkte Freiheit auf dem 
Gebiet der Erotik. Aber was sich unterhalb der Oberfläche in 

unserer Gesellschaft zeigt, wie man nicht nur an den Patienten in 
der Therapie ablesen kann, sondern auch in unserer Literatur, 

Indem  wir  Sex  und  Eros  trennten…
den Theaterstücken und sogar an der Beschaffenheit unserer  
wissenschaftlichen Forschung, ist genau das Gegenteil. 
Wir sind auf der Flucht vor der Erotik – und wir benutzen 
Sex als unser Fluchtfahrzeug. Sex ist die greifbarste Droge, 
um die angsterzeugenden Aspekte der Erotik aus unserem Be-
wußtsein zu tilgen. 

Um das zu erreichen, mußten wir Sex immer enger definieren: 
je stärker wir auf Sex fixiert wurden, desto mehr schrumpfte und 
reduzierte sich die menschliche Erfahrung, die sich darauf bezog. 
Wir flüchten zum Nervenkitzel des Sex, um die Leidenschaft der 
Erotik zu vermeiden.  Aus: „Liebe und Wille“ von Rollo May

Wo es
 wahren Sex gibt, 

dort liegt ihm 
leidenschaftliche 
Treue zugrunde.
D. H. Lawrence

Wir 
haben
seien 
wir 

ehrlich
Sehnsucht 

nach 
Rosen

blühend 
in 

Nacht...
J. Beckel-

mann

Für Liebende denkt der Körper...
Liebe, Sexualität und Sinnlichkeit

Liebe ist kein Zuschauersport...
Beziehung und Liebe

Es gibt keine Liebe 
ohne Erotik, so wie 
es keine Erotik 
ohne Sexualität 
gibt.

Liebe ohne Erotik 
ist keine Liebe, und 
Erotik ohne Sexua-
lität ist undenkbar 
und unmöglich.

Ich heiratete, 
ging ins Büro
und legte mich 
schlafen.
Eines Morgens 
wachte ich auf, 
und es waren 
zehn Jahre 
vergangen.
Carlos Castán

Allerdings ist es 
manchmal schwie-
rig, zwischen Liebe 
und Erotik zu 

Die sexuelle Liebe eines Paares hängt 
ganz wesentlich davon ab, daß der fal-
sche Respekt gegenüber dem anderen 
Geschlecht, zum Beispiel dessen Idealisie-
rung, nicht allzu 
kompakt sein darf.  
Zwar ist die Idealisierung, wie wir oben 
gesehen haben, einerseits erforderlich, um 
sich zu verlieben, doch muß sie anderer-
seits so durchlässig sein, daß die für jede 
sexuelle Erregung notwendige Beimischung 
von Aggression, 

Ich mag meinen körper wenn er bei deinem 
körper ist.   Er ist so ganz was neues.
Muskeln besser nerven mehr.
ich mag deinen körper.    ich mag was er tut ,
sein wie und seine weise.   mag so gern spüren
deines körpers rückgrat , seine knochen , die bebende 
glatt-festigkeit und was ich werde
immer und immer wieder
küssen ,   ich mag dies und das an dir ,
ich mag , sacht streichelnd das , knistern
deines elektrischen fells und was weichendes
fleisch überkommt ... Und augen , große liebes-krümel ,

und womöglich mag ich den reiz

von dir unter mir so neu                         e. e. cummings

(...) Mich
schmerzt eine 

Frau im ganzen 
Körper.  

J. L. Borges

Gefühle 
werden »gehabt«; 

die Liebe geschieht. 
Gefühle wohnen 

im Menschen; 
aber der Mensch 
wohnt in seiner 

Liebe. 
Das ist keine Me-

tapher, sondern die 
Wirklichkeit: 

die Liebe haftet dem 
Ich nicht an, so daß 

sie das Du nur 
zum »Inhalt«, zum 

Gegenstand hätte; 
sie ist zwischen Ich 

und Du. 
 Wer dies nicht weiß, 

mit dem Wesen 
weiß, kennt die Liebe 

nicht, ob er auch 
die Gefühle, die er 
erlebt, erfährt, ge-

nießt und äußert, ihr 
zurechnen mag.
Aus: „Ich und Du“ 

von Martin Buber

Milchgeruch, tauiges Grün, sauer 
und hell, Erinnerung an den Wind, die 
Luft, Algen (als lebte ein Körper ohne 
Rückstände): wandert unter meine 
Haut, bleibt nicht in Mund und Nase, 
sondern liebkost die Adern, löst die 

Epidermis von den Knochen, bläst 
mich auf wie einen Ozonballon, und 
ich schwebe mit fest auf der Erde ver-
keilten Füßen, um ihn sicher, fest und 
unentwurzelbar zu tragen, während er 
an meinem Hals tanzt, 
mit den Haaren weht, links rechts 
eine sanfte Schulter sucht, slips on the 
brest, swingles, silver vivid blossom 
of my belly, und in seinem Traum, den 
ich mit den Händen trage, fortfliegt zu 
meinem Nabel. Mein Sohn. 
Aus: „Geschichte von der Liebe“ v. J. Kristeva

Der 
Gesamtaspekt 

des Lebens 
ist nicht 

die Hungerlage, 

vielmehr  
der Reichtum, 
die Üppigkeit, 

selbst die absurde Ver-
schwendung.
F. Nietzsche
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Der beste, ganz 
eigene Weg, wie 
sich die gestörte, 
schizophrene 
Herangehensweise 
an die Sexuali-
tät heilen ließe, 
bestünde darin, 
sich das balinesi-
sche Sprichwort zu 
eigen zu machen: 

»Wir haben keine 
Kunst. Wir tun 
alles so schön wie 
möglich.« Deshalb: 
»Wir haben keinen 
>Sex<. Wir tun 
alles so liebevoll 
wie möglich.«
Sam Keen
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Wenn ein Mann im Unge-
stüm der Liebe seine Geliebte 
beißt, sollte sie seine Geste mit 
doppelter Kraft erwidern.
Für einen Zahnabdruck sollte 
sie ihm eine Reihe von Zahn-
abdrücken beibringen und für 
eine Reihe von Zahnabdrücken 
– eine zerrissene Wolke. 
(Ein Biß in Form eines unregel-
mäßigen Kreises) 
Und wenn sie ihrem Liebhaber 
dann atemlos vor Leidenschaft 
Vorwürfe macht und einen 

Liebesstreit herbeiführt, soll 
sie ihn an den Haaren packen, 
seinen Kopf zu sich herunter-
ziehen und ihn heftig in die 
Unterlippe beißen.
Dann soll sie die Augen schlie-
ßen und seinen ganzen Körper 
mit Bissen übersäen, wie es ein 
Tier in der Glut der Leiden-
schaft mit seinem Gefährten 
tut.
In diesem Zustand hängen, 
wie es im Kamasutra heißt, 
die Narben von der Tiefe und 
Macht der Leidenschaft ab; sie 
sind die «zahllosen, vielfältigen 
und kunstvollen. . . Symbole 
der Liebe».  Wenn der Rausch 
der Leidenschaft vorüber ist, 
werden sie gewissermaßen zu 
Abzeichen, die die Begierde 
und Hochachtung unseres 
Partners symbolisieren. 
Das Kamasutra geht sogar 
so weit zu behaupten, daß in 
diesem heftigen rati das Ge-
heimnis der ständigen Erneue-
rung der Liebe liege.
Aus: „Heilige Verzauberung“
von John Haule

lie
be

Vor 
zwanzig 

Jahren 
kämpfte 

ich 

für die 
sexuelle 

Revo-
lution, 
heute 
ernte 

ich die 
Früchte – 

ein  
wunder-

bares 
Gefühl.

Hugh 
Hefner

Marlene, 32, Prostituierte, zur Zeit im Erziehungsurlaub, 2-jähriger Sohn.,Liebesdienerin’,,käuflic
he Liebe’, ,Liebe machen’ – vielleicht sind es Ausdrücke wie diese, die ein altes Missverständnis über 
den Beruf der Prostituierten unausrottbar machen: Dass ihre Tätigkeit etwas mit Liebe zu tun habe. 
Dass die Frau dabei und für ihre Freier Liebe empfinden könne. Dass es ihr dabei um sexuelle Erre-

gung oder gar sexuelle Erfüllung gehen könne. 
Marlene jedenfalls reagiert nur mit einem kurzen Auflachen und einem klaren „Nein!“ auf die Frage, 
ob            sie während der Arbeit Liebe empfinden könne. „Was empfindet ein Masseur? Was empfindet  	
                                 eine Krankenschwester?“ Auch diese Tätigkeiten seien sehr intim und doch werde 	
                                              dem Masseur nicht unterstellt, er liebe seine Kundschaft, 
nur weil                                          er sie anfasst. Eins sei natürlich in ihrem Beruf 
anders, räumt                                                 Marlene ein. Die Illusion 
von Liebe oder wenigstens                                                                                                            von sexu-
eller Erregung sei natürlich gefragt.                                                                       Da werde gestöhnt und 
gegurrt, gestreichelt und zugehört,                                                            sich eingefühlt und verstanden 
– zumindest zum Schein. „Stellen Sie sich das vor wie die Arbeit einer Schauspielerin. Die wirkt,wenn sie 
gut ist, auch authentisch und echt. Und doch weiss jeder, dass sie eine Rolle spielt.“ Sich dabei zu verlieben, 
sei so gut wie unmöglich... Und einen verliebten Freier? „Den will man so schnell wie möglich loswerden!“

Hat sie sich denn den Beruf „Hure“ ausgesucht? Sich bewusst dafür entschieden? Sich davon vielleicht 
magisch angezogen gefühlt? Oder ist sie gezwungen worden? Hat ein böses Schicksal sie da hineingetrieben? 
Oder war es der Weg eines einsamen, verlassenen, ungeliebten Kindes, das auf diese Weise seine Portion 
an Aufmerksamkeit und Liebe zu ergattern suchte?
   Marlene kann wiederum nur auflachen. All diese Dramatisierungen, die „solide“ (Milieu-Jargon) 
Menschen hinter ihrem Beruf vermuten! Sie selbst hat eine viel schlichtere Erklärung dafür, wie sie zu 
diesem Beruf kam:„Zufall!“ Als sie 16 Jahre alt war, lernte sie einen zirka 20jährigen Mann kennen, der 
ihr ein „unmoralisches Angebot“ machte.
   „Wir machten es im Auto vor dem Justizpalast, es hat geschneit“, erinnerte sich Marlene. Auch an den 
kleinen moralischen Kater, den sie doch am nächsten Morgen hatte, erinnert sie sich noch. „Ich hab’ 
Geld genommen, bin ich jetzt eine Nutte?“ habe sie mit sich gehadert. Der Mann, der selbst als Callboy 
tätig war, konnte das jedoch nicht schlimm finden. Er berichtete von den lukrativen Möglichkeiten, auf 
diese Weise zu Geld zu kommen.
   Marlene arbeitete von da an mit ihm zusammen, ließ sich Freier vermitteln, ging in teuren Hotels ein 
und aus und war dabei immer auf illegalen Abwegen: Nicht angemeldet und noch dazu minderjährig. Ihre 
Freundinnen jedoch beeindruckte sie mit ihrem Geld. Zu Hause brauchte sie sich gar nicht mehr blicken 
lassen. „Diese Unabhängigkeit habe ich sehr genossen.“ 

Marlene hat ihren Beruf nicht ununterbrochen ausgeübt. So wie sie derzeit eine Art „Erziehungsurlaub“ 
wegen ihres Sohnes macht, hat sie immer wieder Pausen eingelegt. Einmal noch unter 18 Jahren zog sie 
in ein Jugendwohnprojekt und beschloss, Sozialarbeiterin zu werden. Doch es gab Ärger mit den Erzie-
hern, sie zog aus. Versuchte es mit einem Job im Verkauf, hatte aber wieder Pech. Sie wurde von ihrem 
Arbeitgeber betrogen.
   Der Schluss lag nahe: „Wenn ich mich schon für blöd verkaufen lasse, dann wenigstens für einen an-
nehmbaren Lohn.“ Diesmal war es wirklich ein >Entschluss<, der sie zurück in die Prostitution brachte. 
Und auch eine kleine Prise Schicksal. Denn in einer Diskothek lernte sie einen Mann kennen, der sich 
als Zuhälter herausstellte. „Das trifft sich gut. Ich suche gerade einen Einstieg ins professionelle Milieu“, 
sagte Marlene.
   Der Ärger mit ihrem Beruf, wenn es ihn denn gab, ging jetzt eigentlich erst los. Und der ging nicht 
von Freiern oder Arbeitgebern aus, sondern von den Behörden und der Gesellschaft. „Wie man auf dem 
Gesundheitsamt behandelt wird, das ist entsetzlich. Es wird einem so richtig demonstriert, dass man nicht 
den Dreck unter den Fingernägeln wert ist.“ 
   Im Laufe der Zeit machten jedoch auch die Freier immer mehr Minuspunkte. „Irgendwann hab’ ich 
eine wahnsinnige Wut auf die Männer gekriegt.“ Vor allem während Marlenes Zeit in einer Kleinstadt. 
„Die Männer sind so feige, dass sie dich nicht einmal grüßen, wenn sie dich auf der Straße sehen.“  Auch 
von der Polizei wurden Marlene und ihre Kolleginnen meist schlecht behandelt.
   Wenn es also ein Leid mit dem Beruf der Prostituierten gebe, dann entstehe es nicht durch die Tätigkeit 
an sich, gibt Marlene zu verstehen. Es sei nicht die Sex-Arbeit, die am Selbstbewusstsein nage oder die 
Würde der Frau und die Fähigkeit zu wahren Gefühlen zerstöre. Was die Frauen fertig mache, viele zu 
Alkoholikerinnen werden lasse, sagt Marlene, das sei die Ablehnung des Berufes in der Gesellschaft. 
„Dabei sind wir doch notwendig. Sogar für so manche Ehe. Wie vielen Männern habe ich beigebracht, 
was eine Frau braucht, bei wie vielen habe ich Eheberatung gemacht...“

Und ihre Liebesfähigkeit? Ihr Verhältnis zu Männern? „Da gibt es schon ein kleines Problem“, gibt Marlene 
zu. „Man verliert die Achtung vor den Männern.“ Kann man denn einen von ihnen noch so richtig lieben, 
abseits von Beruf und Puff? „Ja, das kann man. Aber das müssen schon sehr besondere Exemplare sein, 
weil man zu viel gesehen hat. Man bekommt sehr hohe Ansprüche und lässt sich nicht mehr so leicht 
blenden. Auf jeden Fall muss es ein starker Mann sein. Denn ich habe in all den Jahren ein sehr starkes 
Selbstbewusstsein bekommen.“ Leider gebe es sehr wenige starke Männer. „Ich kenne sehr viel mehr 
starke Frauen als starke Männer.“ 
   Ist der Beruf „Hure“ ein Beruf auf Zeit? „Nein“, sagt Marlene, „ich weiss genau, dass ich damit immer 
Geld verdienen kann, in jedem Alter.“ Ob so allerdings auch ihre Zukunft aussehen wird, steht noch in 
den Sternen. Ihren Sohn möchte sie eigentlich lieber nicht mit dem Milieu konfrontieren. So könne es 
durchaus sein, dass sie einmal einen „soliden“ Mann kennenlerne und sich in ihn verliebe. 
   Ein Problem gäbe es in dieser Beziehung jedenfalls nicht. „Du kannst fremdgehen, soviel du willst“ 
würde sie ihm von Anfang an sagen. Besser als Marlene weiss wohl kaum eine, dass es den sexuell treuen 
Mann nicht gibt. Den Glauben an eine andere Art von Treue hat Marlene jedoch noch nicht verloren. 

Claudia Wessel, SZ-Redakteurin 
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Gute dinge

Von den guten dingen

liebe ich das feuer

und das schwarze silber 

der sterne

am gürtel der nacht

Scharzes silber 

und die alten worte,

mit denen man 

zum ritter schlug:

Diese drei schläge ertrage

und keinen mehr

Von den guten dingen

liebe ich den tag,

wenn der frühling das zaumzeug

auf gute pferde legt,

blaues zaumzeug

und rosa sattel.

Jedes jahr kehrt er wieder,

der frühling ist ein guter vorsatz.

Von den guten dingen

liebe ich unsere liebe,

die alte,

die nicht rostet,

und ich sage dir 

wieder und wieder:

Sie ist gestern,

wird heute sein

und war morgen.

Diese drei Schläge ertrage

und keinen mehr.

Jan Skácel



Für Liebende denkt der Körper...
Liebe, Sexualität und Sinnlichkeit 

Für Liebende denkt der Körper...
Liebe, Sexualität und Sinnlichkeit

Liebende mögen sich Zeit für 
Berührungen aller Art lassen. 

Sinnliche Liebe ist eine große Kostbarkeit, 
durch sie tauchen wir in die Realität 

eines dritten Leibes ein. 
Nirgends ist es so fruchtbar, 

den Erfinderreichtum zu aktivieren, 
als in der leib-seelischen Berührung 

und Verschmelzung. 
Dem Drängen in die sinnliche 

Berührung setzen wir keine Grenze, 
auch nicht durch standardisierte, 

aus Gewohnheit verfestigte Modelle 
der erotischen Begegnung. 

Damit sei nichts gegen lieb- und vertraut 
gewordene Wege des sinnlichen Kontakts gesagt. 

Doch verlassen wir ab und zu diese Wege auch 
wieder und betreten gemeinsam Neuland. 
Lassen wir uns auch von den geordneten 

Pfaden weg– und in Verrücktheiten locken! 
Ideen taugen nur dann etwas, wenn sie an der 

Kreativität verrückter sinnlicher 
Erfahrungen teilhaben.

Aus:„Aggression zwischen Liebenden“ 
von Peter Schellenbaum

Wenn wir das alles betrachten, 
was wir aus Liebe, Sex und Genuß-
sucht sowie den Gelübden, die wir 
dagegen ablegen, machen, wenn 
wir das ganze Bild sehen, nicht 
nur als eine Vorstellung, sondern 
als schlichte Tatsache, dann sind 
Liebe, Sex und Keuschheit ein 
und dasselbe. 
Sie sind nicht getrennt. Sie zu tren-
nen, verdirbt jede Beziehung. 
Sex kann so keusch sein wie der 
blaue Himmel ohne eine Wolke; 
aber die Wolke kommt und ver-
dunkelt ihn, weil das Denken 
hinzukommt. 
Das Denken sagt: „Dies ist keusch, 
und jenes ist Hemmungslosigkeit“, 
„Dies muß kontrolliert werden“ 
und „Dort werde ich mich gehen 
lassen“. Das Denken ist also das 
Gift, nicht die Liebe, nicht Keusch-
heit, nicht Sex.
Was unschuldig ist, ist immer 
keusch, ganz gleich, was es tut; 
doch Unschuld ist nicht das Pro-
dukt des Denkens.
Aus: „Liebe gleicht dem Duft der 
Rose“ von Jiddu Krishnamurti

Versuchungen 
sollte man nachgeben.

Wer weiß, ob sie wiederkommen.
George Bernard Shaw 

Haar südlich duftend, 
Flanken sanftes Wippen,
Fluß licht und leicht, 

der Schenkel zarte Seide 
Und Lider Glitzern 
meiner Seele Hoffen. 

Und Honig war 
ihr Antlitz meinen Lippen

Und meinen Augen 

war ihr Körper Weide:
Hand wie kein Feuer 

heiß,

Es heißt, Einfühlung sei eines der großen Aphrodisiaka. 
Ein Freund, der in dem Ruf steht, die Frauen zu lieben, erzählte 
mir, daß er sich häufig einen ganzen Tag darauf vorbereite, mit 

einer Frau zu schlafen. 
»Ich beginne ganz früh am Morgen, indem ich alles, was im 

Leben meiner Freundin geschehen ist, Revue passieren lasse: 
ihre Kindheit, die Kämpfe, Enttäuschungen, Wunden, 

Triumphe, Hoffnungen. 
Dabei erkenne ich dann die Einheit in ihrem Leben und empfinde 
Achtung und Bewunderung für sie. Sobald sich dieses Gefühl ein-

gestellt hat, fange ich an, einen ersten Kontakt herzustellen. 

Ich streichle ihren Nacken, berühre ihren Oberschenkel oder 
küsse sie sehnsüchtig. 
Jedesmal, wenn ich eine Verbindung zwischen unseren Körpern 
herstelle, sehe ich vor meinem inneren Auge die Freude und 
das Leid in ihrem Leben. 
Ist es dann Abend, betrachte ich es als Privileg, mit einem solchen 
Menschen zusammenzusein. Und dann fallen alle Barrieren, alle 
Hemmungen. Mein Vorgehen besteht darin, ihr Wesen zu schätzen, 
sie ganz und gar zu lieben. Diesem Gefühl kann niemand 
widerstehen.«
Aus: „Das Chaos der Liebe“ von Sam Keen

Die konvulsivische Schönheit 

wird erotisch-verhüllt, 

berstend-starr, magisch 

Man 
gelangt 

nicht
dadurch 

zur Liebe, 
daß man 
dem voll-

kommenen 
Menschen 
begegnet, 

sondern 
indem man 

lernt, 
einen un-

vollkommenen 
Menschen 

vollständig 
wahrzunehmen.

Sam Keen

Günter ist Rentner, sozusagen.  Nicht einmal Frührentner, obwohl er erst 27 
Jahre alt ist. Nein, er hat sich gewissermaßen im ganz normalen Ruhestandsalter 
zurückgezogen. Normal für seinen Beruf. Günter ist – Günter WAR Stricher. 
Zehn Jahre lang, von 14 bis 24, hat er sein Geld durch Geschlechtsverkehr mit 
Männern verdient. Gutes Geld. Jede Mark steuerfrei. Günter konnte in Saus und 
Braus leben, auch ohne Abschluss seiner Schreinerlehre. Dann jedoch ließen 
seine Einnahmen merklich nach. „Ich wurde langsam zu alt.“ Männer geben nur 
für Frischfleisch Geld aus. Für Jungs, so klein wie möglich. Legal oder illegal – das 
spielt dabei keine Rolle. Minderjährigkeit von Strichern ist an der Tagesordnung. 
„Der Jüngste, den ich kannte, war elf“, sagt Günter.
   Er selbst war 14. Fürs erste Mal hat er 400 Mark bekommen.  Ein kleines 
Vermögen.  „Ich brauchte sowieso gerade neue Jeans und Turnschuhe.“ Hat er 
diesen Job mit Absicht gewählt? „Das war Zufall“, erinnert er sich. „Ich stand 
in Karlsruhe am Bahnhof und musste auf jemanden warten. Da bekam ich das 
Angebot von einem Mann...“ Er nahm es nicht gleich an, lief drei Tage lang mit 
dem Gedanken an die vier Hunderter herum. Dann ging er wieder zum Bahnhof. 
Und mit dem Mann nach Hause.

Was war es für ein Leben als jemand, der seinen Körper verkauft? „Gut“, sagt 
Günter und seine Augen leuchten bei der Erinnerung an die schönsten Momente: 
„Manchmal hatte ich soviel Geld, dass ich so richtig prassen konnte.“ 
War denn manchmal Liebe mit im Spiel bei der „Arbeit“? Günter schaut ver-
ständnislos durch die eckigen Brillengläser. „Liebe? Nein! Das wäre ja furchtbar.“ 
Sich in alle Freier gleich zu verlieben – ein Unding. 
   Liebe hat er bei der Ausübung seiner Tätigkeit weder gefunden, noch gesucht. 
Als Heimkind ist er vielleicht erst gar nicht auf diese Idee gekommen. Deshalb 
hat ihn die völlige Abwesenheit dieses Gefühls  auch nicht überrascht. So viele 
Hunderter einzustecken wie möglich, das war, was er im Sinn hatte. Und sich 
nicht unnötig in Gefahr zu begeben. Denn ein Stricher, der immer auf eigene 
Faust ohne Zuhälter, ohne Puff und ohne Aufpasser arbeitet, lebt auf Risiko. Die 
Arbeit findet meist bei den Freiern zu Hause statt. Dorthin geht der Stricher 
mit ihm alleine, auf gut Glück.  
   Günter hatte zehn Jahre lang Glück. Zwar lernte er auch den „brutalen, 
unfreundlichen Typ“ kennen, der ihn „als den letzten Dreck“ behandelte, aber 

auch den „väterlichen Typ, bei dem der Sex nicht so die Hauptrolle spielt“.  Eins 
haben übrigens alle Freier gemeinsam: Sie sind wesentlich älter als ihr Objekt 
der Begierde. Kriegen sie anders keinen jungen Mann, der mit ihnen schläft? 
„Wahrscheinlich.“ 
   Aber bei manchem ist das Geld auch der Kick. Die mögen es, zu sagen: „Wenn 
du das jetzt nicht machst, kriegst du 20 Mark weniger.“  Andere können es sich 
einfach nicht leisten, offen in der Schwulenszene auf Jagd zu gehen. „Zum Beispiel, 
weil sie Pfarrer sind – da kannte ich einige – oder verheiratet.“ Die meisten 
Freier, erinnert sich Günter, waren Stammkunden. „Die bleiben einem Stricher 
treu.“ Jedenfalls so lange, wie dieser mitspielt und sich in der Hierarchie unter 
den Freier stellt. 
   Das sei anders als bei der weiblichen Prostitution. Da könne die Hure durch-
aus manchmal die Rolle der Angebeteten, Überlegenen annehmen. Ein Stricher 
dagegen nie. Er ist immer der (gekaufte) underdog. 
Zuletzt lebte Günter sechs Jahre lang mit einem Freier zusammen. Wesentlich 
älter natürlich. Und heiß und innig in ihn verliebt. Und er? Hat er ihn nicht auch 
ein bisschen geliebt? „Nein“, sagt Günter, „tut mir Leid. Er ist immer noch in mich 
verliebt, heute noch. Ich hab sowas natürlich immer ausgenutzt.“ 

Vor drei Jahren beschloss Günter, mit der Prostitution aufzuhören. Er wollte 
nicht so enden wie manche andere: „Da gibt es Stricher, die arbeiten noch mit 
38. Die sind froh, wenn sie einen Hunderter die Woche kriegen.“ Er arbeitet jetzt 
als Behindertenbetreuer, will eventuell noch zum Erzieher umschulen.  
   An seine Vergangenheit denkt er ohne Reue. „Das war halt meine Jugend.“ 
Seine Fähigkeit zur Liebe, wie auch immer sie durch sein Aufwachsen im Heim 
ausgeprägt sein mag, hat der Job nicht beeinflusst, sagt er. 
   Liebesbeziehungen  hat er immer nebenbei gehabt, mit normalen Frauen oder 
Männern. „Ich bin bi.“ Diese haben allerdings nie von seiner Tätigkeit gewusst. „Es 
war leicht, das zu verschleiern. In diesem Job geht alles sehr schnell, das bringt 
man immer noch unter.“ 
   Im Moment lebt Günter allein. Wie sein Liebesleben weitergehen soll? Mit 
einem Mann? Mit einer Frau? „Keine Ahnung. Das lasse ich auf mich zukommen.“ 

Claudia Wessel, SZ-Redakteurin 

und umstandsbedingt sein, 

oder sie wird nicht sein.

André Breton
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Männlich, 39 Jahre

1. Was ist (für Sie) Liebe? 
(lacht) Mehr als Sex auf jeden 
Fall. 

2. Woran merken Sie, dass 
Ihnen Liebe fehlt? 
Wenn’s einem nicht gut geht. 

3. Wie zeigen Sie anderen 
Menschen Ihre Liebe? 
Durchs Verhalten. 

4. Welchen Zusammenhang 
sehen Sie zwischen Liebe 
und Gesundheit? 
Schon ‘nen Zusammenhang. 
Wenn man keine Liebe hat, 
ist man vielleicht anfällig für 
Krankheiten, schätze ich. 

5. Wie fühlt sich für Sie 
Liebe an? 
Warm..., weich, angenehm. 

6. Wie behandelt die Politik 
das Thema Liebe?
Gar nicht! 

7. Was ist für Sie der beste 
Liebesersatz? 
Das ist schwierig. ...Schokola-
de! (lacht) 

8. Was muss man/frau tun, 
um geliebt zu werden? 
Naja, in erster Linie... tolerant 
sein. 

9. Wodurch fühlen Sie sich 
geliebt? 
Durch die Rückmeldungen, 
die man von ‘nem Menschen 
kriegt. 

10. Würden Sie gerne mehr 
lieben? 
Naja, (lacht) eigentlich bin 
ich relativ zufrieden. 

Weiblich, 45 Jahre

1. Was ist (für Sie) Liebe? 
Wenn man sich auf jemanden 
verlassen kann und Vertrauen 
zu ihm hat. 

2. Woran merken Sie, dass 
Ihnen Liebe fehlt? 
Dass ich unzufrieden bin. 

3. Wie zeigen Sie anderen 
Menschen Ihre Liebe? 
Na durch kleine Aufmerksam-
keiten oder Blicke oder Gesten 
oder Kontakt, Körperkontakt. 

4. Welchen Zusammenhang 
sehen Sie zwischen Liebe 
und Gesundheit? 
Ja, ich denk’, der ist ziemlich 
groß. Ohne Liebe, glaub’ ich, 
wird man schnell krank. 

5. Wie fühlt sich für Sie 
Liebe an? 
Kann ich nicht  beschreiben! 
Die Frage ist sehr... intim. 

6. Wie behandelt die Politik 
das Thema Liebe? 
Gar net. Außer..., ha, diese 
Initiative, daß Homosexuelle 
heiraten können, aber das
 hat mit Liebe nix zu tun. 

7. Was ist für Sie der beste 
Liebesersatz? 
Der beste Liebesersatz..? Ein 
gutes Buch. (lacht) 

8. Was muss man/frau tun, 
um geliebt zu werden? 
So sein, wie man ist. 

9. Wodurch fühlen Sie sich 
geliebt? 
Wodurch!? Ich muss halt 
merken, dass der mich wahr-
nimmt. Vielleicht in Gesten 
oder Blicken oder so. 

10. Würden Sie gerne mehr 
lieben? 
Ja, ich glaub’ das kann man 
nie genug (lacht).

für liebende denkt der Körper...für liebe

Es ist dem Menschen 
gegeben, im Rausch 
des Glücks sich selber 
zu verlieren, ekstatisch 
heraustretend das alte 
Ich abzustreifen wie 
ein Kleid.

Die sexuelle Er-
fahrung ist eine Form, 
durch die wir an 
der das Selbst trans-
zendierenden Kraft 
des Lebens teilhaben. 
Dorothee Sölle 

Das Herz 
ist das Organ 
der Begierde 

(es schwillt an, 
es zieht sich 

zusammen 
usw. wie das 
Geschlecht), 

so sehr steht 
es, verzaubert, 
im Banne des 

Imaginären. 

Was wird 
die Welt, 
was wird 

der Andere 
mit meiner 

Begierde an-
fangen? Eben 

das ist die 
Unsicherheit, 

in der sich alle 
Regungen, alle 

»Probleme« 
des Herzens 
zusammen-

finden. 
Aus: 

„Fragmente 
einer Sprache 

der Liebe“
 von Roland 

Barthes

I n t e r v i e w 
W. W.: Einige Menschen sind der Ansicht, daß die 
Sexualität ein Ausdruck der Selbstverwirklichung 
sei und man in und mit der Sexualität seine Persön-
lichkeit vollendeter darstellen könne. Sehen Sie 
hieran etwas Berechtigtes, oder geht dies in eine 
vollkommen falsche Richtung?
W. Gädeke: Selbstverwirklichung ist die Verwirk-
lichung des Selbstes, des Ich des Menschen. 
Deswegen halte ich das für eine Gedankenverir-
rung erster Güte, weil die Sexualität genau das Ge-
genteil des Individuellen ist; sie ist das Gattungs-
mäßige bzw. Artgemäße. 
Wir haben sie nicht nur mit der gesamten Men-
schenart als Gemeinsames, sondern auch mit den 
Tieren. Es ist das Unindividuellste, das wir eigent-
lich an uns haben. Deswegen ist die Sexualität kein 
Teil unserer Persönlichkeit bzw. unseres Selbstes 
und schon gar nicht ein Mittel, um die Persönlich-
keit zu entwickeln. Statt dessen ist sie ein Teil 
unseres Naturwesens, welches wir mit dem Tier 
gemeinsam und noch nicht vermenschlicht haben. 
Wenn wir nämlich die Sexualität schon vermensch-
licht hätten, dann gäbe es keine Schwierigkeiten 
und Abirrungen auf diesem Gebiet, es gäbe dann 
keinen Sadomasochismus, keine Instrumentalisie-
rung, keine Prostitution, keine Ausbeutung, keine 
Objektbehandlung des Mitmenschen auf diesem 
Felde. All’ dies ist nicht vermenschlicht, im Gegen-
teil, es steht der Vermenschlichung im Wege und 
ist noch zu vermenschlichen!
Aus: „Der geteilte Vorhang“, Interview (Auszug) 
mit Wolfgang Gädeke

 d
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löschen die Zeitrechnung aus . . . 
Der Ruf, sein Rufen überfluten mich 
und mischen darin die Erschütterungen 
meines Körpers (was man Emotionen 
nennt) mit einem wirbelnden Denken, 
das ebenso vage, geschmeidig, durch-
dringend und nachvollziehend ist wie 
aufmerksam, wach und hell in seinem 

Drang. . . auf welches Ziel zu? 
Auf ein Schicksal, unerbittlich und blind 
wie eine biologische Programmierung, 
wie der Weg der Gattung... 
Ein fassungsloser Körper, der in all 
seinen Gliedern köstlich abwesend bleibt 
– eine zitternde Stimme, ein trockener 
Gaumen, lichtverschwommene Augen, 
rosige oder feuchte Haut, ein pochendes 
Herz... 
Sind die Symptome der Liebe etwa die 
Symptome der Angst? Angstlust, nicht 
mehr eingeschränkt, gehemmt zu sein, 
sich über alles hinwegzusetzen. 
Furcht, nicht nur über Schicklichkeiten, 
sondern auch über Tabus hinwegzuge-
hen; aber auch, aber vor allem Angst 
und Wunsch, die Grenzen des Selbst zu 
überschreiten. 
Die Begegnung, die Lust und Verheißung 
oder Hoffnungen vermengt, bleibt dann 
in einer gleichsam vollendeten Zukunft. 
Sie ist die Nicht-Zeit der Liebe, die mich 
als Augenblick und Ewigkeit, Vergangen-
heit und Zukunft, abreagierte Gegenwart 
ausfüllt, aufhebt und dennoch uner-
füllt läßt... 
Auf morgen, auf immer, ewig wie zuvor, 
so wie es gewesen ist, wie es gewesen 
sein wird, dein... Permanenz des 
Wunsches oder der Enttäuschung?

Aus: „Geschichten von der Liebe“ v. J. Kristeva

Freue dich 
am Geschehen, 
nicht nur am Ergebnis.
J. u. L. LoPiccolo

Der Augenblick der größten 
Bedeutung im Liebesakt ist, 
nach dem zu urteilen, woran 
sich Menschen bei diesem 
Erlebnis erinnern und (...) 
träumen, nicht der Moment 
des Orgasmus. 
Es ist vielmehr der Augen-
blick des Eindringens, der 
Moment der Penetration 
des erigierten Phallus in die 
Vagina der Frau. 
Dies ist der Augenblick, der 
uns erschüttert, der das gro-
ße Wunder enthält, gewaltig 
und bebend – 
oder enttäuschend und ver-
zweifelt, was dasselbe 
aus der entgegengesetzten 
Perspektive besagt. 

Dies ist der Augenblick, 
in dem die Reaktionen der 
Beteiligten auf das Liebes-
erlebnis am ursprünglichsten, 
individuellsten und persön-
lichsten sind. 
Dies und nicht der Orgas-
mus ist der Augenblick 
der Vereinigung und der 
Erkenntnis... 
Aus: „Liebe und Wille“ 
von Rollo May

Wer nicht genießt,
ist ungenießbar.
Rodrigo Gonzales

Spielen bedeutet,
mehr zu finden, als man sucht.

Thomas Romanus

Die Liebe, der Geliebte
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Menschen, 
die Angst vor der 
Liebe haben, sehnen 
sich dennoch danach. 

Doch wenn die Liebe 
zu ihnen kommt, können 
sie sie nicht annehmen. 
Sie wollen, daß die Liebe 
in perfekter Gestalt und 
Größe zu ihnen kommt. 
Und das tut sie nie.
Wahre Liebe kommt aus 
der Essenz und hat nichts 
mit der äußeren Erschei-
nung zu tun. Sie ist konkret 
und spontan, nicht ideal 
oder abstrakt. 
Menschen, die nicht hinter 
die äußere Erscheinung 
blicken können, werden 
den Geliebten nicht erken-
nen, auch wenn 
er vor ihnen steht.
Aus: „Das Wunder der Liebe“ 
von Paul Ferrini
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In diesem Job geht alles sehr schnell...
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NDE DENKT DER KÖRPER...

Richard Moss

Die 
Liebe 

ist selbst 
ein Schmerz, 
könnte man 

sagen – 
der Schmerz,  

wahrhaft 
lebendig 
zu sein.
Joseph

Campbell

Mittwinter, 
das fenster erhellt wir-

belnder schnee, 
das feuer

brennt hinterm gitter

Auf dem boden 
krümmst du dich wie 

dieses: die uralte pose, 
hals zurück, 

arme verschränkt 
hinter dem kopf, 

mit kehle und bauch und 
ganz unversehrt . 

licht gleitet hin 
über dich,

ein altar ist dies nicht, 
niemand versieht was, 

sieht zu

Du bist ganz heil, 
drehst dich zu mir, öff-

nest die augen, 
die augen

verschwommen, leicht 
unterlaufen, 
öffnest dich

sanft mir entgegen, 

Kann
denn
Lieben
g’sünder
sein?H
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Kann denn lieben g’sünder sein?Kann denn 

Das Herz ist eine Pumpe, die auf körperlicher Ebene behandelt werden 
muß, doch das Herz ist mehr als nur ein mechanisches „Gerät“, und ein 
wahrer Arzt ist mehr als nur ein Klempner, Techniker         oder Mechani-
ker. Wir haben auch ein emotionales Herz, ein psy-                    chologi-
sches Herz und ein spirituelles Herz. (…)
Unsere Sprache spiegelt dies wider: So sehnen 
wir uns beispielsweise nach unserem oder 
unserer Herzallerliebsten. Seit Menschen-
gedenken beschreiben Dichter, Musiker, 

Künstler, Schriftsteller und Mystiker Menschen, die ein offenes oder ein 
verschlossenes Herz haben, ein warmes oder ein kaltes Herz, ein mitfüh-
lendes Herz, oder Menschen, die herzlos sind. Liebe heilt. 
Diese Metaphern spiegeln tiefere Weisheiten wider und sind nicht nur 
Sprachbilder. (…)

Als ich mich näher mit der wissenschaftlichen Literatur befaßte, 
war ich überrascht, welch große Tragweite Liebe und Beziehungen beim 
Auftreten von Krankheiten und vorzeitigem Tod besitzen. Es ist kaum 
zu glauben, in welchem Ausmaß sich einfache, aber die Nähe fördernde 
Vorgänge wie Gespräche mit Freunden, eine enge Beziehung zu den Eltern, 
Offenheit anderen gegenüber oder das Anvertrauen der eigenen Gefühle 
auf Gesundheit und Wohlergehen auswirken. 
Studie für Studie jedoch belegt, daß dies häufig der Fall ist. (…) In einer 
Analyse von mehr als fünfundvierzig Studien stellte man fest, daß Feindse-
ligkeit eine der wichtigsten Persönlichkeitsvariablen bei koronaren Er-
krankungen ist. Die Auswirkungen von Feindseligkeit sind genauso groß 
wie oder sogar größer als die traditionellen Risikofaktoren für Herzer-kran-
kungen (erhöhter Cholesterinspiegel, Bluthochdruck usw.). (…) 

Ich glaube, Feindseligkeit ist die Manifestation eines grundlegenden 
Problems: Einsamkeit und Isolation. Viele Menschen, die sich einsam und 
isoliert fühlen, neigen zu Wut und Feindseligkeit. 
Leben sie diese Gefühle ständig aus, dann werden sich andere Menschen 
von ihnen fernhalten, so daß die Betroffenen sich noch einsamer und 
(Fortsetzung Seite 17)

...das Risiko der Verletzbarkeit...
(Fortsetzung von Seite 16)
isolierter fühlen. Ein wahrer Teufelskreis! (…) Wenn man mit einem ande-
ren Menschen eine Bindung eingeht, fühlt man sich sicherer und hat mehr 
Vertrauen. Es ist wahrscheinlicher, daß man das Risiko der Verletzbarkeit 
eingeht und sich der Liebe öffnet, die aus dem eigenen Herzen in das Herz 
eines geliebten Menschen fließt und wieder zurückfließen will – und die 
daraus resultierende Nähe kann heilsam sein. Wenn man andererseits voller 
Mißtrauen und Zynismus ist, fällt es schwer, sich zu öffnen und Verletzbar-
keit zu zeigen. Die daraus resultierende Isolation kann zu Krankheit und 
vorzeitigem Tod führen. (…)
Einsamkeit gilt als Killer. Doch wie kommen wir von der Einsamkeit zu 
hohem Blutdruck oder koronaren Herzerkrankungen? Heute kennen wir 

 
was sie versuchten, 

wir versuchten es auch, 
konnten es nur nicht
zuvor . ohne blut das 

getötete herz . 
um dieses

zu wagen, leben zu ge-
ben und am leben

zu bleiben, 
öffne dich wie jenes 

und werde ganz
Margaret Atwood

I N T E R V I E W
Weiblich, 55 Jahre

1. Was ist (für Sie) Liebe? 
Liebe ist Zuneigung von der 
Frau zum Mann und vom 
Mann zur Frau, dieselben 
Interessen. 

2. Woran merken Sie, dass 
Ihnen Liebe fehlt?
Wenn der Mann sich nicht 
gut benimmt, nicht nett ist 
zu mir. 

3. Wie zeigen Sie anderen 
Menschen Ihre Liebe? 
Indem ich freundlich und nett 
zu ihnen bin und ihnen helfe. 

4. Welchen Zusammenhang 
sehen Sie zwischen Liebe 
und Gesundheit? 
Einen sehr großen! Durch 
Liebe ist der Mensch op-
timistisch und glücklich, 
zufrieden, und dann ist das 
ganze System gesund. Ein 
Mensch, der unglücklich ist, 
der ist auch unzufrieden und 
pessimistisch und das führt 
dann zu den verschiedenen 
Krankheiten. 

5. Wie fühlt sich für Sie 
Liebe an? 
(lacht) Das ist schon lange 
her... Das war damals, zu der 
Zeit ein himmelhochjauch-
zendes Gefühl. 

6. Wie behandelt die Politik 
das Thema Liebe?  
Bei uns überhaupt nicht. Das 
ist kein Thema für die Politik! 

7. Was ist für Sie der beste 
Liebesersatz? 
Kinder! 

8. Was muss man/frau tun, 
um geliebt zu werden?
Sie müssen Liebe schenken, 
dann bekommen sie die Liebe 
auch zurück. 

9. Wodurch fühlen Sie sich 
geliebt? 
Wenn mir jemand Zuneigung 
schenkt, Aufmerksamkeit 
schenkt und sich um mich 
bemüht. 

10. Würden Sie gerne mehr 
lieben? 
Nein, denn ich liebe meine 
Kinder mehr als jeden ande-
ren. Die Kinderliebe ist die 
höchste.

Männlich, 58 Jahre

1. Was ist (für Sie) Liebe?
 ... Schwer zu sagen. Ein 
Begriff irgendwie. Man denkt 
vielleicht an Sex oder so, aber 
Liebe ist etwas, was man 
selbst gerne tut, jemandem 
tut. Ganz grob gesagt. 

2. Woran merken Sie, dass 
Ihnen Liebe fehlt?
 ...Na ja, es fängt an stressig 
zu sein. Irgendwie ist alles so 
Kommando, Pflicht, Unter-
schrift. 

3. Wie zeigen Sie anderen 
Menschen Ihre Liebe?
Ich muss sagen, ich hab’s 
nicht gelernt, bei mir in der 
Familie waren die Abläufe 
ziemlich zweckmäßig. Ich 
muss das mental machen; 
ich hab’ das versucht auf 
meinen Sohn zu übertragen, 
aber ich muss sagen, das war 
alles nicht spontan. Ich war 
mir bewusst, daß es wichtig 
ist, ich bin alleinerziehend 
gewesen, und wollte ein 
bisschen was gutmachen, 
was meine Familie oder mein 
Vater gemacht hat oder nicht 

gemacht hat für mich. Und... 
die Umgebung muss schon so 
auf mich wirken, dass ich aus 
mir heraus kann. 

4. Welchen Zusammenhang 
sehen Sie zwischen Liebe 
und Gesundheit?
Wenn man sich die ganze 
Situation der Gesundheit 
ansieht, also dann liest man 
viel über psychosomatische 
Krankheiten, ja? Und in 
diesem Zusammenhang sehe 
ich das auch. Also wenn man 
unadäquat reagiert, kann sich 
das irgendwann mal körper-
lich äußern, kurzfristig oder 
sogar langfristig. Ich bin auch 
davon überzeugt, dass der 
Krebs eine psychosomatische 
Krankheit ist. 

5. Wie fühlt sich für Sie 
Liebe an? 
Also, das ist schwer, ich hab’ 
ja schon gesagt, also, das ist 
vielleicht manchmal Arbeit, 
ja? 

6. Wie behandelt die Politik 
das Thema Liebe? 
Ich glaube, das kann man 
vergessen. Da sind junge Leute 
an der Spitze, die das Zepter 
ergreifen sollen, das riecht 
nach Ellenbogen. Also, da ist 
die Liebe eigentlich gar kein 
Wort. 

7. Was ist für Sie der beste 
Liebesersatz? 
Viel Arbeit. Irgend etwas 
Sinnvolles finden, für mich 
ist es die Arbeit. Bücher lesen 
oder Geschichte studieren 
oder Radlfahren oder in den 
Himalaja fahren und a bissl 
trekken. 

8. Was muss man/frau tun, 
um geliebt zu werden? 
...Also es sollte sich weniger 
materiell bewegen, also, keine 
Güter, es sollte etwas sein,was 
man nicht bezahlen kann... 
Jemandem entgegenkommen 
durch irgendetwas, ohne dass 
man da was gewinnt. Also, 
das sollte spontan sein; nicht 
Geschenke, was mit reinem 
Materialismus zu tun hat, sich 
die Liebe kaufen, oder so. 

9. Wodurch fühlen Sie sich 
geliebt? 
Wie schon gesagt, ich fühle 
mich wohl in so einer Atmo-
sphäre, wo eigentlich keine 
Rede ist, wer was hat und, äh, 
eine Hierarchie aufgebaut ist 
und so ein Scheinbild der Lie-
be. Schöne Gespräche über ... 
egal was, eine gute Atmosphä-
re, ein Glas Wein, äh, ist für 
mich vielleicht eine Äußerung 
der Liebe, das funktioniert bei 
vielen so. 

10. Würden Sie gerne mehr 
lieben? 
Ich würde es gerne tun. Ich 
versuche es eben, seit meine 
Frau gestorben ist, bewusster 
zu leben, meine Umgebung 
ein bisschen mehr wahrzu-
nehmen als früher, das ist 
keine so einfache Sache und 
gerade in Bezug auf Liebe, 
ich weiß nicht, ob man sowas 
lernen kann. Kann man 
vielleicht, ja, ich habe damit 
Schwierigkeiten. Ich würde 
gerne ja, spontan, so. Aber ich 
weiß nicht, ich hab’ immer 
so zwei Meter Hindernis und 
dann plötzlich ist das Hirn da.

Wenn Verliebte 
ein Gefühl des Entzückens 

und der Einzigartigkeit emp-
finden und spüren, 

daß ein Segen auf ihnen 
ruht, hat das eine eigene 

Wirklichkeit, die wir 
in unserem Inneren 

finden müssen. 
Verliebtheit ist ebenso wie 

die spirituelle Inspiration ein 
Zustand innerer Wahrheit.

(...) Die dramatische psychi-
sche Wandlung, 

die sich bei uns einstellt, 

wenn wir uns verlieben, 
ist in Wirklichkeit ein zeit-

weiliger Zustand spiritueller 
Befreiung, 

ein Blick durch den 
Türspalt auf unser 

eigentliches Wesen.
Aus: „Lerne lieben, 

lebe glücklich“ 
von Deepak Chopra 

 

Es hat keinen 
Zweck, die Liebe 

festlegen zu 
wollen oder von 

ihr ein Rezept  
für das Leben 

 zu erwarten ...

Das Wesen 
der Liebe ist, 
daß sie uns 

tiefer in unsere 
Erfahrungen 
hineinführt.

Sich zu verlieben heißt, 
sich einer anderen Existenz 
zu öffnen, ohne Garantie, 
daß dies realisierbar ist. 

Es ist ein Glücksgesang ohne 
Sicherheit auf Antwort... 
F. Alberoni

Paare, die sich von ihrer Su-
che nach dem Geheimnisvollen 
durch nichts, auch nicht die 
Angst vor Einsamkeit, abbrin-
gen lassen, bekommen Lust zu 
experimentieren. 
So fremd wir beide uns sind, 
so vielfältig tun sich Mög-
lichkeiten auf, uns in vielerlei 
Hinsicht zu begegnen. 
Statt vor der Perspektive einer 
neuen Situation in die stets 
gleichen Zwangsrituale einer 
öden Partnerschaft zu flüchten, 
suchen wir neue Rahmen, in 
denen wir uns gemeinsam neu 
ins Bild setzen. 
Natürlich halten auch uns tau-
send liebgewonnene Gewohn-

heiten zusammen; wir können 
das Leben nicht jeden Tag neu 
aus dem Nichts erschaffen. 
Doch drängt es uns, auch diese 
zu sprengen, wenn das Herz 
durstig und der Geist träge 
werden. Du bist das Bild einer 
geheimnisvollen Welt, die ich 
nur lieben kann, wenn ich sie 
in stets neuen Facetten wahr-
nehme und mich ihr furchtlos 
stelle.
Aus: „Aggression zwischen Lie-
benden“ von P. Schellenbaum
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Die Psyche 

ist ein offenes 
System, das mit 
einem anderen 

vernetzt ist, 
und nur unter 
diesen Bedin-

gungen läßt sie 
sich erneuern.

Wenn ihre 
Psyche lebt, so 
ist sie verliebt. 

Ist sie nicht 
verliebt, 

ist sie tot. 
Aus: 

„Geschichten 
von der Liebe“ 

von Julia Kri-
steva
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Liebe ist in der Tat 
ein wildes, 

sich frei bewegendes Sein, 

das weder von der Zeit 
noch vom Alter 

noch von Hautfarbe, Re-

ligion oder 
Glaubens-gemeinschaft 

kontrolliert wird. 

Sie ist ein 
göttliches Sein,

das sich in allen 

Dingen zeigt, 
und wo immer 

sie gefühlt wird, 

bringt sie Unbegrenzt-

heit ins Leben. 

Liebe ist Gefühl. 

Liebe ist Identität. Lie-

be bringt euch näher 
an das größte 

aller Geheimnisse. 
An euch!Ramtha

Kann denn lieben g’sünder sein? Kann d
enn liebeng’sünd

er

zumindest einen der Mechanismen: die bemerkenswerten Verschiebungen 
beim Blutdruck, die eintreten, wenn wir sprechen. 
Ich stellte fest, daß sich der Blutdruck bei Babys jedesmal verdoppelte, 
wenn sie schrien. Eine Zeitlang hielt ich diesen Anstieg nur für eine Streß-
reaktion. Je länger die Babys schrien, desto stärker stieg der Blutdruck an. 
Dann kam mir plötzlich die Erleuchtung: Bei dem Anstieg 
des Blutdrucks handelte es nicht um eine Reaktion – er war Teil der Kom-
munikation! 
Dann erkannte ich, daß dies genau das ist, was erwachsene Patienten tun, 
aber ihre Schreie sind nach innen gerichtet. Langsam verstand ich:
Der Blutdruck beim Menschen senkt sich, wenn man ihm zuhört, weil 
wir seine Schreie hören. Ich erfaßte, wie eng unsere Sichtweise des Körpers 
ist. Da gibt es einen ganzen >Körper im Dialog<, den wir völlig übersehen 
hatten, weil wir der Auffassung waren, daß Sprache vom Körper getrennt 
besteht, wie wir es in der cartesianischen Philosophie gelernt hatten. (…)

Dr. Janice Kiecoit-Glaser und Dr. Ronald Glaser haben in verschiedenen 
von ihnen durchgeführten Studien die Auswirkungen von Beziehungen auf 
das Immunsystem dokumentiert. Bei einer der Studien beispielsweise kam 
heraus, daß Paare, die im Durchschnitt zweiundvierzig Jahre lang verheira-
tet waren und sich ständig stritten, ein geschwächtes Immunsystem aufwiesen. 
(Fortsetzung Seite 19)
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vierundzwanzig Stunden größere negative immunologische Veränderungen 
als bei den freundlichen und zugewendeten Teilnehmern. 
Das Immunsystem ist also weniger wirksam, wenn ein Konflikt mit dem 
Ehe- oder Lebenspartner besteht, selbst wenn man gerade erst geheiratet 
hat und sich eigentlich glücklich fühlt. Es bedrückt besonders, wenn der 
Ehepartner eine Konfliktquelle ist, statt Schutz, Liebe und Unterstützung 
zu bieten. Die Frauen zeigten eher negative immunologische Veränderun-
gen als die Männer. Außerdem stieg bei besonders negativ eingestellten 
Paaren der Blutdruck stärker und blieb länger hoch. (…)

Menschliche Nähe ist heilsam, und Berührungen vermitteln diese Nähe. 
Mangelnder menschlicher Kontakt kann zu starker Isolation und Krank-
heit, ja, sogar zum Tod führen. (…) Es gibt Hunderte von Studien, die den 
heilenden Wert von Berührungen belegen – bei Säuglingen, die durch die 
Drogensucht ihrer Mutter geschädigt waren, bei Säuglingen, deren Mütter 
unter Depressionen litten, und bei voll ausgetragenen Babys ohne medizi-
nische Probleme. 
Massagen erwiesen sich auch bei der Behandlung einer ganzen Reihe von 
Krankheiten als nützlich. Zu diesen Erkrankungen gehören zum Beispiel: 
Asthma, Autismus, Rückenschmerzen, Krebs, Depressionen, Entwick-
lungsstörungen, Dermatitis, Diabetes, Eßstörungen (zum Beispiel Buli-
mie), Herzerkrankungen, Herzrhythmusstörungen, rheumatoide Arthritis 
bei Jugendlichen oder posttraumatische Streß-Störung. 
Bei einer Studie mit HlV-positiven Männern beispielsweise stellte man 
fest, daß Massagen, die über einen Monat hinweg durchgeführt wurden, 
zu einer erkennbaren Zunahme der Anzahl und Zytotoxizität der Aktivität 
natürlicher Killerzellen führte. (…)
„Ich glaube, daß Heilung dann eintritt, wenn man das Gefühl hat, bereits 
ganz zu sein. Wenn Sie diese Ganzheit spüren, reagiert Ihr Körper, in-
dem er wieder das für ihn größtmögliche homöostatische Gleichgewicht 
herstellt. Die Physiologie wird dann gewissermaßen von diesem größeren 
Gefühl, mit dem gesamten Universum verschmolzen zu sein, unterstützt.

Aus: „Die revolutionäre Therapie: Heilen mit Liebe“ von Dean Ornish

Kann denn lieben g’sünder sein?

…am Ende 
der Moderne!

Weil ich liebe,
führt ein

 unsichtbarer 
Weg über den 

Himmel, 
Vögel reisen 
diesen Weg, 

Sonne und Mond 
Und alle Sterne 
wandern diesen 
Pfad bei Nacht.

Weil ich liebe,
Strömt ein Fluß 

die ganze Nacht.

Weil ich liebe,
Strömt der Fluß 
die ganze Nacht 

in meinem Schlaf,
Zehntausend 

Lebewesen 
schlafen in 

meinen Armen

Und wachen 
schlafend 

und ruhend 
strömend.

Kathleen Raine

Eure Liebesbeziehung 

Die Neuzeit verschärfte die Trennung: 
hier die Natur, dort die Kultur. 
Heute, am Ende der Moderne, entdec-
ken wir wieder, daß wir Teil der Natur 
sind. Die Welt ist ein System von Bezie-
hungen oder, wie die Stoiker sagten, 
eine »Konspiration von Elementen«, alle 
beseelt von der kosmischen Sympathie. 
Wir sind Teile, lebendige Bestandteile 
dieses Systems. Die Idee der Verwandt-
schaft der Menschen mit dem Kosmos 
taucht zusammen mit der Konzeption 
der Liebe auf. Es ist ein Glaube, der mit 

Das Herz ist der Punkt 
des Gleichgewichts im Bewußtsein, 
durch das wir des gesamten Spek-
trums unserer Menschlichkeit inne- 
werden – der gefürchteten und 
verhaßten ebenso wie der geliebten 
und geachteten. Vom Herzen her zu 
leben ist ein ständiger Prozeß des 
Lernens, alles und jedes gehen zu 
lassen, was unser Herz gegenüber 
der Hingabe an das Jetzt verschlie-
ßen kann. 
Man reagiert nicht mehr im übli-
chen Sinne auf eine Situation, 
sondern erkennt, daß es noch eine 
andere Ebene gibt, auf welcher die 
Bestandteile dieser Situation ein 

Das 
Verlangen
und Trachten 
nach dem 
Ganzen
heißt
Liebe.
Plato Weiblich, 73 Jahre

g’sünder sein?

Der wahre 
Zustand der Heilung 

ist unverteidigte 
Liebe. 

Der ganze 
menschliche 

Organismus befindet 
sich dann im 

Gleichgewicht. 

lie

Erotik  
könnte 
man sagen, 
heißt dem Leben 
zustimmen.
Jean Luc Godard
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I N T E R V I E W
1. Was ist (für Sie) Liebe? 
Liebe ist in allen Dingen... Also 
erstmal die karitative Liebe, 
die sexuelle Liebe gehört dazu, 
aber vorwiegend im Alter auch 
das menschliche Miteinander, 
die Liebe zueinander. Aber nie 
abgekoppelt von der Sexuali-
tät. Kindesliebe ist noch eine 
andere Liebe. 

2. Woran merken Sie, dass 
Ihnen Liebe fehlt? 
Ach, dann such’ ich sie mir. 

3. Wie zeigen Sie anderen 
Menschen Ihre Liebe?  
Ich rufe sie an; an die Toten 
denke ich, das ist sehr wichtig, 
weil ich schon viele Menschen 
verloren habe. Ich mach’ so im 
Monat einen Abend, wo ich an 
die Toten denke, in Liebe , ich 
weiß ja nicht, ob sie drüben 
sind oder nicht. Ich bringe 
Blumen mit... 

4. Welchen Zusammenhang 
sehen Sie zwischen Liebe 
und Gesundheit? 
Ich glaube mit zunehmendem 
Alter immer mehr, dass die 
Psychosomatik eine ganz ent-
scheidende Rolle spielt. Man 
weiß ja auch aus empirischen 
Untersuchungen, dass die Lie-
be für Kinder ganz entschei-
dend ist, für den Menschen 
überhaupt. 

5. Wie fühlt sich für Sie 
Liebe an? 
Das Anfühlen verändert sich 
im Laufe des Lebens. Es ist im 
Alter vielleicht weicher. Es ist... 
wie soll ich sagen... das kann 
ich gar nicht so ausdrücken, 
aber es verändert sich im Alter 
etwas. 

6. Wie behandelt die Politik 
das Thema Liebe? 
In  der Politik soll es nicht um 
Liebe gehen, sondern um Soli-
darität, um Verantwortung.
Die Politik ist für Liebe nicht 
zuständig... 

7. Was ist für Sie der beste 
Liebesersatz? 
Äh, Freundschaft ... Hmm, 
Freundschaft ist auch Liebe, 
man kann das nicht so streng 
trennen... Sexualität würd’ ich 
nicht sagen. 

8. Was muss man/frau tun, 
um geliebt zu werden? 
Wer einmal geliebt worden 
ist als Kind, sehr viel geliebt 
worden ist, wird immer 
wieder geliebt. Wer das in der 
Kindheit nicht erfahren hat, 
wird wohl auch später nicht so 
gut damit zurechtkommen. 

9. Wodurch fühlen Sie sich 
geliebt? 
... Ja, durch Aufmerksamkeit, 
durch Zuwendung, durch 
Gespräche, wenn mich jemand 
anruft und fragt, hast du 
Lust auf einen Kaffee? Aber 
wie gesagt, Liebe ist mir da 
kein guter Begriff in diesem 
Zusammenhang, man müsste 
das differenziert sehen. 

10. Würden Sie gerne mehr 
lieben? 
Nein, es reicht mir, wie ich 
geliebt worden bin oder geliebt 
werde und wie ich auch liebe, 
weil, es liegt ja auch in meiner 
Hand, nicht? Das kann ich 
eigentlich fast selbst bestim-
men... es sei denn, man ist 
durch Krankheit... oder man 
hat kein Geld... man braucht 
nicht viel Geld zu haben, aber 
man muss doch die nötigen 
Mittel haben.
 

Männlich, 67 Jahre

1. Was ist (für Sie) Liebe? 
Das ist ein so vielseitig schil-
lernder Begriff, dass da eine 
eindeutige Antwort überhaupt 
nicht möglich ist. 

2. Woran merken Sie, dass 
Ihnen Liebe fehlt? 
Das ist nicht der Fall, ich 
werde von allen Seiten geliebt, 
ohne Berechnung, einfach so. 

3. Wie zeigen Sie anderen 
Menschen Ihre Liebe? 
Durch eine beständige Auf-
merksamkeit und wenn ihnen 
was fehlt, dass man ihnen 
hilft. 

4. Welchen Zusammenhang 
sehen Sie zwischen Liebe 
und Gesundheit? 
Das ist ein vieldiskutiertes 
Thema in den medizinischen 
Fachzeitschriften; wird immer 
wieder neu entdeckt; viele 
wissenschaftliche schöne 
Dinge. Wir wissen, dass es 
psychosomatische Krankheiten 
gibt, und ich halte den Zusam-
menhang für wichtig, hat aber 
auch mit anderen Faktoren 
zu tun. 

5. Wie fühlt sich für Sie 
Liebe an? 
Greifbar und ideell. Wobei 
das Ideelle natürlich nicht 
anzugreifen ist, aber, ich weiß 
nicht, ob Sie Kinder haben, 
dann merken Sie, dass das ein 
Vertrauen auf Gegenseitigkeit 
ist, das heißt, ein gegensei-
tiges Geben und Nehmen, 
und deshalb ist das, was man 
Hautkontakt nennt, auch bei 
Kindern schon sehr wichtig; 
und wenn das einer nie ken-
nengelernt hat, is’ er 
arm dran. 

6. Wie behandelt die Politik 
das Thema Liebe? 
Äh, berechnend, äh, opportu-
nistisch. Es ist eine Frage der 
Zweckmäßigkeit, das Thema 
Familie ist in aller Munde 
und trotzdem ist es schlimm, 
was wir bei alten Leuten an 
Vereinsamung feststellen, 
hängt damit zusammen, dass 
die Großfamilie überhaupt 
nicht mehr funktioniert. Weil 
überall Egoismus da ist, die 
Alten werden zum Absterben 
abgeschoben. 

7. Was ist für Sie der beste 
Liebesersatz? 
Psychologisch ist es so, dass 
man oft zum Essen oder Trin-
ken greift als Ersatz. Für mich 
persönlich ist es die körperli-
che Betätigung, Hochleistungs-
sport, und, äh, da kann man 
alles raus-schwitzen. 

8. Was muss man/frau tun, 
um geliebt zu werden? 
Sie sollten selbst etwas geben 
können, Sie sollten nicht 
egoistisch sein und, äh, die 
Egozentrik ist auch eine große 
Krankheit in unserer Zeit. 

9. Wodurch fühlen Sie sich 
geliebt? 
Durch Blickkontakte, durch 
Zuneigung, durch, äh, ver-
nünftigen Dialog und auch 
durch Streit. 

10. Würden Sie gerne mehr 
lieben? 
Nein, oh, mein Bedarf ist 
vollkommen gedeckt, bin 
ausgelastet.
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(Fortsetzung von Seite 17)
»Man sollte meinen, daß Streitigkeiten auf ältere Paare weniger Aus-wir-
kungen haben würden, weil die Betroffenen diese Meinungsver-schieden-
heiten schon viele Male zuvor erlebt haben und gelernt haben, 
mit ihnen umzugehen«, schrieben sie, »doch das ist nicht der Fall« (…) 
Für einen anderen Versuch der beiden Forscher hielten sich neunzig 
frischverheiratete Paare vierundzwanzig Stunden lang in der Forschungs-
abteilung eines Krankenhauses auf. Die Teilnehmer diskutierten dreißig 
Minuten lang ihre Eheprobleme. 
Bei denen, die sich in dieser Diskussion eher negativ oder feindselig 
verhielten, zeigten die vorgenommenen Untersuchungen innerhalb von 

neues Verhältnis zueinander 
finden können. Dieser Überblick 
enthüllt eine Kraft, die durch eine 
geschulte und wache Aufmerksam-
keit verändert und gestaltet 
werden kann.
In dieser Dimension zu arbeiten 
bedeutet, einen Quantensprung 
von der Ebene der Analyse, Inter-
pretation und Rationalisierung 
fort zu machen. 
Wir bewegen uns damit aus dem 
Bereich der Ideen und Verhaltens-
weisen heraus in formlose Zu-stän-
de hinein, in denen das Leben sich 
als ständiges Ineinander-fließen 
von Kraftströmen ausdrückt. 
Es ist nahezu unmöglich, den 
un-glaublichen Reichtum und die 
Frische zu beschreiben, von welcher 
das Leben erfüllt wird, wenn uns 
diese Erkenntnis aufgeht und wir 
anfangen, aus ihr heraus zu leben.

Aus: „Illusion der Getrenntheit“ 
von Richard Moss

 Joan Borysenko

In jeder engen oder intimen Beziehung, wie gut sie auch sein 
mag, vergessen die Partner irgendwann, sich gegenseitig wert-
zuschätzen und zu achten. 
Sie geraten unter Streß und projizieren ihren Schmerz auf den 
Partner. Sie greifen an und verteidigen sich, beschuldigen und 
werden beschuldigt, und irgendwann stecken sie mitten im Bezie-
hungsschlamassel. 
Ich möchte, daß ihr das wißt – aber nicht, damit ihr eine gute 
Ausrede habt, sondern damit ihr eure Beziehung nicht aufgebt, 
wenn ihr an einen Punkt gelangt, an dem ihr wachsen sollt und 
die Chance habt, weiser und innerlich stärker zu werden. 
Eure Liebesbeziehung ist ein Mikrokosmos eurer gesamten Le-
bensreise, deren Verlauf, wie ihr wißt, in hohem Maße von 
den Beziehungen zu anderen Menschen bestimmt wird. 
Da es dort draußen in der Welt keine vollkommenen Partner 
für euch gibt, besteht die Herausforderung darin, den unvoll-
kommenen, der vor euch steht, zu akzeptieren und zu achten 
und, ja, euch selbst zu achten, auch wenn ihr in eurem Leben 
immer wieder Fehler macht.

Wenn du und dein Partner oder deine Partnerin euch gegenseitig 
eure Übergriffe und Grenzverletzungen vergeben könnt, wenn es 
euch gelingt, eure Vertrauensbasis wiederherzustellen, könnt ihr 
die Liebe zueinander vertiefen und noch mehr Nähe zulassen als 
vorher. 
Das ist der herausfordernde Aspekt von Beziehungen. 
Jeder kann eine Beziehung eingehen. Es ist leicht, sich zu ver-
lieben, besonders wenn die Hormone am Werk sind. Und es ist 
nicht viel schwieriger, sich wieder zu trennen, besonders, wenn 
man die eigenen Ängste auf den Partner projiziert. 
Doch offenbar sind die wenigsten Menschen bereit, sich gemein-
sam in Vergebung zu üben. Und das ist der Grund, weshalb so 
viele Beziehungen scheitern.

Aus: „Die Wunder der Liebe“ von Paul Ferrini

Die
Kategorien 
des Geschlechts –
das Männliche und 
das Weibliche – 

sind kosmische 
und nicht 
anthropologische 
Kategorien.
N. Berdjajew 

(Fortsetzung von Seite 9)
Doch es scheint klar, daß gesunde Menschen sich verlieben, so wie 
man auf die erste eigene wertschätzende Wahrnehmung großer 
Musik reagiert – man ist ehrfürchtig und überwältigt und liebt sie, 
obwohl man vorher kein Bedürfnis verspürt hat, von großer Musik 
überwältigt zu werden. 
Horney hat nichtneurotische Liebe in den Begriffen definiert, andere 
als per se, als Ziel an sich und nicht als Mittel zum Ziel zu betrach-
ten. Die daraus folgende Reaktion ist, zu genießen, zu bewundern, 
erfreut zu sein, zu betrachten, zu schätzen und nicht zu benützen. 
St. Bernhard sagte treffend: «Liebe sucht keinen Grund über sich 
selbst hinaus und keine Grenzen; sie ist ihre eigene Frucht, ihre 
eigene Freude. Ich liebe, weil ich liebe; Ich liebe, damit ich lieben 
kann ...». Ähnliche Formulierungen sind reichlich in der theologi-
schen Literatur anzutreffen. 
Die Bemühung, göttliche von menschlicher Liebe zu unterscheiden, 
beruhte häufig auf der Annahme, daß desinteressierte Bewunderung 
und altruistische Liebe nur übermenschliche Fähigkeiten sein konn-
ten und nicht natürliche, menschliche. 
Selbstverständlich müssen wir hier widersprechen; Menschen, 
die voll entfaltet sind, zeigen viele Eigenschaften, die einmal, 
in früheren Zeiten, als übernatürlich galten. (Quelle nicht ermittelbar)

Die Weis-
heitstraditionen 
lehren, daß das, 
was wir irr-
tümlich in der 
»Welt« suchen, 
nur in dem 
Prozeß gefunden 
werden kann, 
der uns einer 
anderen Ebene 
des Lebens in 
uns selbst öffnet. 
Nur dieses 
Leben, so heißt 
es, kann uns das 
geben, was wir 
irrtümlicherwei-
se außen suchen. 

Das »Leben 
innerhalb des 
Lebens« kann 
uns das ge-
ben, was dem 
»ganz normalen 
Leben« nicht 
möglich ist. 
Und manch-
mal erlangen 
wir einen 
Blick auf 
dieses Leben 
im Leben, 
wenn wir ver-
liebt sind, wenn 
wir 
erfahren, was 
Stendhal »die 
Leidenschaften, 
die zu tieferen 
Freuden führen«, 
genannt hat.
Aus: „Das kleine 
Buch der großen 
Liebe“ von Jacob 

Needleman

Während Glaube nicht mehr gelehrt wird, 
zerfällt, ist Liebe eine kirchenlose und priesterlo-
se »Religion«, deren Bestand so sicher ist 
wie die Schwerkraft enttraditionalisierter Sexuali-
tät. 
Ihre Nichtinstitutionalisierbarkeit heißt auch: 
Instutionsunabhängigkeit. Diese aber wieder-
rum legt die Liebe noch einmal in die Hände 
der Individuen, macht sie – bei aller kulturellen 
Fassung und Formung – zu einer internen 
Angelegenheit der Liebenden selbst, prädesti-

niert sie zu einer traditionslosen, traditions-
unabhängigen, nachtraditionellen »Religion«, 
die deswegen gar nicht als solche bewußt wird, 
weil sie aus dem innersten Wunschzentrum 
der Individuen aufsteigt, deren ureigenstes, 
unwiderstehliches Bestreben ist.  
Aus: „Das ganz normale Chaos der Liebe“ 

Liebe ist 
die einzige 
Reaktion, 
die Angst 

auflösen kann.
P. Ferrini 

 
Der Pfad der Liebe beginnt 
erst dann, wenn man begriffen 
hat, daß die Vereinzelung, die 
Einsamkeit und der Schmerz 
der Isolation keine Einbildung 
sind, sondern Wirklichkeit. 
Nur wenige Menschen sind 
bereit, sich dieser Tatsache 
zu stellen, und sie finden sich 
deshalb mit einem traurigen 
Rest von Liebe ab. 

Die Liebe ist eine heilende 
Kraft, und ihr Heilvermögen 
kennt keine Grenzen, aber man 
darf keine Angst haben, sich ihr 
mit Leib und Seele anzuver-
trauen. 
Nur dann kann der Balsam der 
Liebe fließen. 
Aus: „Lerne lieben, lebe glücklich“ 
von Deepak Chopra 

Die Liebe ist der Weg 
hin zu dem, was am 
wirklichsten ist, 

und zugleich ist sie des-
sen Enthüllung.
Sam Keen

den ersten Dichtern aufkam, der auch 
die romantische Dichtung beseelte und 
sich bis in unsere Zeit erhalten hat. 
Die Ähnlichkeit, die Verwandtschaft zwi-
schen der Hügellandschaft und der Frau 
oder zwischen dem Baum und dem Mann 
sind Triebkräfte des Liebesgefühls. 
Die Liebe kann heute, wie in der Vergan-
genheit, ein Weg zur Wiederversöhnung 
mit der Natur sein. Wir können uns nicht 
in Quellen oder Eichen, in Vögel oder 
Stiere verwandeln, aber wir können uns 
in ihnen wiedererkennen.

Aus: „Die doppelte Flamme“ von O. Paz

God makes 
eternity, eternity 
makes the world, 

the world makes 
love, and love 

makes all around.
The Beatles

1918

Kann denn lieben g’sünder sein?der Sein?



In der 
Leichtsinnigkeit 
eines Ausblicks 
sei das Abenteuer der 
Vermutung gewagt, 
daß Liebe mit ihrem 
ganzen Kosmos, 
ihren höchsten 
und hinteren Werten, 
ihren höllischen 

Der Sex, sagte ich mir, 
stellt in unserer Gesellschaft 
eindeutig ein zweites Diffe-
renzierungssystem dar, das vom 
Geld völlig unabhängig ist; und 
es funktioniert auf mindestens 
ebenso erbarmungslose Weise. 
Auch die Wirkungen dieser 
beiden Systeme sind genau 
gleichartig. Wie der Wirt-
schaftsliberalismus – und aus 
analogen Gründen – erzeugt 
der sexuelle Liberalismus 
Phänomene absoluter Pauperi-
sierung. 

Manche haben täglich Ge-
schlechtsverkehr; andere fünf- 
oder sechsmal in ihrem Leben 
oder überhaupt nie. 
Manche treiben es mit hundert 
Frauen, andere mit keiner. Das 
nennt man das «Marktgesetz». 
In einem Wirtschaftssystem, 
in dem Entlassungen verboten 
sind, findet ein jeder recht oder 
schlecht seinen Platz. 
In einem sexuellen System, in 
dem Ehebruch verboten ist, 
findet jeder recht oder schlecht 
seinen Bettgenossen. 
In einem völlig liberalen Wirt-
schaftssystem häufen einige we-
nige beträchtliche Reichtümer 
an; andere ver-kommen in der 
Arbeitslosigkeit und im Elend. 
In einem völlig liberalen Sexual-
system haben einige 
ein abwechslungsreiches und 
erregendes Sexualleben; andere 
sind auf Masturbation und 
Einsamkeit beschränkt. 
Der Wirtschaftsliberalismus 
ist die erweiterte Kampfzone, 
das heißt, er gilt für alle Alters-
stufen und Gesellschaftsklassen. 
Ebenso bedeutet der sexuelle 
Liberalismus die Ausweitung 
der Kampfzone, ihre Ausdeh-
nung auf alle Altersstufen und 
Gesellschaftsklassen. Aus: „Aus-
weitung der Kampfzone“ 
von Michel Houellebecq

Das ende der liebe oder ein anfang?
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Amor ex machina 
Die Zukunft läßt sich ohne die neuen und neuesten Medientech-
nologien nicht denken. Sie werden zunehmend unser Leben und 
daher auch unser Lieben bestimmen oder zumindest beeinflus-
sen. Die E-Mail liebevollen Inhalts ist eine andere Form als der 
romantische Liebesbrief, der wiederum unterscheidet sich vom 
geflüsterten Wort. Jedes Medium ermöglicht eine spezifische Form 
der Liebesäußerung, es bedingt damit aber auch eine spezifische 
Form des Empfindens. 
  Internet und Mobilfunk und ihre bevorstehende Verschmelzung 
ermöglichen einen permanenten Zugriff auf Daten, deren Nützlich-
keit vor allem in ihrer Verfügbarkeit besteht. 
  Wenn in einem solchen Medium Liebe und Lust verhandelt werden, 
ist ihre Transformation in Daten und das heißt Ware unübersehbar. 
Nicht nur in der echten Pornographie, die nach einigen Schätzungen 
70% der Internetseiten ausmacht, auch auf allen anderen Webpages, 
in denen Zweisamkeit verhandelt wird, findet (not-

wendigerweise, denn das Medium ist trotz Kameras weitestgehend 
blind) eine Personenbeschreibung statt. Ähnlich den Annoncen der 
Heiratsvermittlungen objektiviert sich der Mensch, um sich selbst an 
den Mann (diese dominieren auch die virtuelle Realität) zu bringen. 
  In der Welt von Morgen, wird ein jeder seine Bedürfnisse wie 
auch sich selbst als Angebot zu Markte tragen. Die Kenntnisse des 
Aktienhandels, die wir alle derzeit erlangen, werden es uns dann 
erleichtern, die Welt aus der Perspektive dieses Marktes zu sehen. 
Jeder wird zum Kleinaktionär seines Gefühlshaushaltes. Unsere 
Kleinsten erlernen diese Sicht der Dinge derzeit in der Verwaltung 
der immerhin 150 Pokémon-Figuren. Bürokratie als Kinderspiel.

Container Love
Unsere kleinen Geheimnisse verschwinden schon deswegen, weil sie 
hinter unseren Abbildern nicht mehr vermutet werden. Der Reiz des 
Geheimnisses besteht darin, daß man es vermutet. Exhibitionismus 
ist Volkssport und Big Brother nur die Main-Streamveranstaltung. 
Der gläserne Mensch ist gesellschaftsfähig geworden. 
  Das allgemeine Anteilnehmen an den Beziehungen der Container-
bewohner erinnert an das Interesse an Yellow-press-Ereignissen, 
mit dem Unterschied, daß hier keine Träume von Hochadel mehr 
geträumt werden. Es scheint jedenfalls, als sei einmal mehr eine 
Möglichkeit gefunden, dem öden Alltag und den Anstrengungen, 
die Lust und Liebe bereiten, zu entrinnen: Sie werden von anderen 
mit anderen als Spektakel inszeniert und konsumierbar gemacht, 
ohne daß sie von uns selbst erlebt werden müssen. 
  Heute wird ein Niemand zu einem Jemand, indem er das Intimste 
nach außen trägt. Die amerikanische Fotokünstlerin Natacha Merritt 
führt vor, was Lust und Liebe zukünftig für einen (Aus-)Weg  haben 
werden. Ihre digital diaries sind auch deswegen so faszinierend, 
weil sie die perfekte zeitgemäße Verschmelzung von Privatleben 
und Arbeit darstellen. Sie selbst schreibt, daß ihr Leben zu einem 
»Bündel« digitaler Fotografien geworden ist. Dieses Bündel 
ist von aller Welt – sofern im Besitz eines Computers – einsehbar 
geworden. (Fortsetzung rechte Seite) 

Himmeln und 
himmlischen Höllen, 
mit ihrer wirklich 
ganzen tierischen 
Menschlichkeit ent-
schlüsselt werden 
kann als eine solche 
Form des nach-tra-
ditionalen, innermo-
dernen Sinns.

 lieben 

Aus: „Das ganz normale Chaos der Liebe“ 
von U. Beck/E. Beck-Gernsheim 

Die
Zukunft wird 
nach meinen 
Erkenntnissen
also keineswegs 
davon be-
stimmt, welches 
»egoistische« 
Gen am Ende  
durch größere 
Verbereiterung 
triumphiert, 
sondern welche 
Menschen die 
größere Freude 
am Geschlechts-
leben haben und 

ihren Partnern 
oder Partnerin-
nen die größte 
Befriedigung 
vermitteln 
können.
Aus: „Die Zukunft 
der Liebe“ von 
E. Bornemann 

Wir 
sind mit
unüber-
windbaren
Möglichkeiten
konfrontiert
Pogo

Das ende der liebe oder ein anfang? Das ende der liebe oder ein anfang? d
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Die 
Frage ist,

ob wir 
tatsächlich 

das Suchen, 
was wir finden? 

Anonym

Des Menschen Glück 
besteht heute dar-
in, »seinen Spaß zu 
haben«. Und man hat 
seinen Spaß, wenn man 
sich Gebrauchsgüter, 
Bilder, Essen, Trinken, 
Zigaretten, Menschen, 
Zeitschriften, Bücher 
und Filme »einverleibt«, 
indem man alles konsu-
miert, alles verschlingt. 
Die Welt ist nur noch 
da zur Befriedigung 
unseres Appetits, sie ist 
ein riesiger Apfel, eine 
riesige Flasche, eine 
riesige Brust, und wir 
sind die Säuglinge, die 
ewig auf etwas warten, 
ewig auf etwas hoffen 
und ewig enttäuscht 
werden. 

Unser Charakter ist 
darauf eingestellt, zu 
tauschen und Dinge in 
Empfang zu nehmen, zu 
handeln und zu kon-
sumieren.  Alles und 
jedes – geistige wie ma-
terielle Dinge – wird zu 
Objekten des Tausches 
und des Konsums.
Aus: „Die Kunst des 
Liebens“ von E. Fromm
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(Fortsetzung von Seite 20)
Woher aber stammt das große Interesse am nackten Fleisch anderer, 
woher die unbedingte, zwanghaft anmutende Freizügigkeit? Der 
gesamtgesellschaftliche Moralverlust, der von verschiedenen Seiten 
regelmäßig beklagt wird, ist in der Tat ein Mißverständnis. Es ent-
steht, wenn die Welt der Medien mit der Realität verwechselt wird. 
  Die Berliner Love Parade, die jugendliche Konkurrenzveranstaltung 
zum Kölner Karneval, ermöglicht seit ein paar Jahren Scharen von 
Kids im Schutze der Menge Körperteile zu lüften, die normalerweise 
verhüllt bleiben. In Interviews berichten die Halbwüchsigen dann 
von Kopulationsszenarien im angrenzenden Tiergarten, wovon Mama 
und Papa sicher rote Ohren bekämen. Tatsächlich aber ist ein Teil 
der nackten und halbnackten Gestalten, die sich auf den Wagen der 
Parade räkeln, einem Gewerbe zugehörig, für das „Liebe” schon 
immer eine Art von Arbeit war. Sie werden von den Veranstaltern 
schlichtweg gemietet. 
  Auch hier klaffen bei näherem Hinsehen Wunsch und Wirklich-
keit auseinander. Wieder sind es die anderen, die stellvertretend 
die Technovariante der freien Liebe repräsentieren. Und auch in 
dieser Jugendbewegung kommen wir nicht mehr ohne den Begriff 
von Arbeit aus. Denn diese Musik hat ihre Ursprünge in der Ar-
beitswelt nordamerikanischer Industriestädte und Ecstasy ist keine 
Feierabenddroge sondern ein Stimulans der Durchhaltefähigkeit 
– als die Droge noch MDMA hieß, wurden damit Bomberpiloten 
des Zweiten Weltkrieges aufgeputscht. Und wenn Ecstasy dann als 
Aphrodisiakum verkauft wird, kann man sehen, daß die Lust des 
anderen etwas ist, das man durchhalten muß. 

Ich will keine Schokolade, ich will lieber einen Mann...
Popkultur verbreitet Information in Geschwindigkeit und mit einer  
Glaubwürdigkeit, von der Pädagogen nur träumen können. 
  Jeder Biologielehrer würde sich auf eine höchst frucht- und freud-
lose Debatte mit seinen Schülern einlassen, wenn er ihnen sagte, 
welche chemischen Ursachen ihre Gefühle haben. Anders das letzte 
Album von Teenager-Schwarm Sasha. Diesem gelingt, woran jener 
scheitert: Seine Botschaft, Liebe sei nur „a chemical reaction” und 
– dazwischen Chorus: „U uuh” – trotzdem „a fatal attraction” ist in 
den allermeisten Kinderzimmern angekommen. Oder hat wirklich 
jemand geglaubt, Berufsschwiegersohn Sasha besänge hier Drogen? 
  Daß nach neurophysiologischer Ansicht Liebe und Drogen im 
Hirn ein und dasselbe sind, wird keinen mehr überraschen. Die 
Endorphine, die Liebe hervorruft beziehungsweise hervorrufen (eine 
Henne-oder-Ei-Frage), ähneln bekanntermaßen den Amphetaminen, 
die unter das Betäubungsmittelgesetz fallen. Kein Wunder also, daß 
wir uns so nach Liebe sehnen, wir sind gewissermaßen von ihr 
abhängig. Love-Junkies. Und wer lange nicht geliebt hat oder gar 
nie geliebt wurde, der ist zwar clean, aber – zumindest aus Sicht 
der Süchtigen – unglücklich. 
  Wir müssen gar nicht auf die Zukunft warten, die „soft drugs“ 
verspricht, mit denen wir uns beliebige Gefühlsstimmungen kom-
ponieren werden können. Schon heute betreiben wir eine Diätetik 
unserer Gefühlschemie: Ein tüchtiger Schluck Alkohol im richtigen 
Moment kann unüberwindliche Hemmungen hinwegspülen und 
eine Tafel Schokolade hat schon so manche Depression in bloßes 
Körperfett verwandelt. 
  Ein bißchen Zukunftsmusik ist es aber wohl noch mit den 
pheromonhaltigen Parfums, jenen geruchlosen aber wirksamen 
Botenstoffen, die dafür verantwortlich sind, daß man „sich riechen 
kann”. Noch ist wohl kein Lockstoff auf den Markt gekommen, der 
hundertprozentigen Erfolg verspricht. Man könnte ja auch sonst ei-
nes Morgens aufwachen, wenn der Duft verflogen ist, und bemerken, 
daß man ziemlich an der Nase herumgeführt wurde.

Stand-by-Schlaf
Auch in der näheren Zukunft wird es wohl keine Maschinen geben, 
die an den Körper, genauer gesagt an dessen erogene Zonen an-
geschlossen werden. Solche gibt es im einschlägigen Fachhandel 
schon lange, ohne daß sie sich in größeren Gesellschaftsschichten 
durchgesetzt haben. Keine Maschine wird die Vertrautheit der 
eigenen Hände ersetzen können – wohl aber werden sie ersetzen 
können, was ohnehin schon immer fremd war und bleiben muß: 
den Körper des anderen. 
  Dabei muß dieser Körper eben nicht anwesend sein, es genügt sein 
Abbild oder sein Erscheinen als Text, als erotische Geschichte. Die 
permanente Verfügbarkeit des Sex-on-demand wird zur Liebe auf 
Abruf führen. In kalten Zeiten kann ein warmes Wort echtes Gefühl 
sein, auch wenn es auf einem Bildschirm erscheint. 
  Schon jetzt trifft man sich zahlreich in Chatrooms, um via Tastatur 
zu kommunizieren. Was aussieht wie der fortlaufende Text eines 
Theaterstücks inklusive Regieanweisung ist tatsächlich der (Lie-
bes-) Brief in Echtzeit. Im Niemandsland des Internets bleibt aber 
jede Existenz unverbindlich, kann die eigene Anwesenheit durch 
Mausklick aus der Verantwortung gezogen werden. Die Berliner 
Philosophin Sybille Krämer spricht in diesem Zusammenhang von 
einer (Forts. S. 22) 

Wandel der Intimität
Intime Beziehungen
1. 	 Entwicklung des 

Selbst ist die erste 
Priorität.

2. 	 Wunsch nach 
langfristiger Zu-
friedenheit; eine 
Beziehung, die sich 
mit der Zeit ent-
wickelt.

3. 	 Freiheit, wählen 
zu können.

4. 	 Ausgewogenheit 
und Gegenseitig-
keit in der Bezie-
hung.

5. 	 Kompromisse, 
Verhandlungsbe-
reitschaft und die 
Bereitschaft, den 
>Kurs zu ändern<.

6. 	 Gemeinsame 
Wünsche und 
Gefühle und ein 
Bejahen dessen, 
was dein Partner 
dir bedeutet.

7. 	 Direktheit.

8. 	 Angemessenes 
Vertrauen (was 
bedeutet, daß der 
Partner sich aller 
Voraussicht nach 
so verhalten wird, 
wie es seinem eige-
nen Wesen ent-
spricht).

9. 	 Akzeptanz der 
jeweilig anderen 
Individualität.

10. Die Beziehung 
geht auf alle As-
pekte der Realität 
ein.

11. Die Beziehung un-
terliegt ständigen 
Wandlungen.

12. Beide Partner 
kümmern sich um 
sich selbst.

13. >Liebende Ablö-
sung< (bei gleich-
zeitigem angemes-
senem Kümmern 
um das Wohlerge-
hen des Partners).

14. Sex entsteht aus 
Freundschaft und 
daraus, daß man 
sich umeinander 
kümmert.

15. Gemeinsame Lö-
sungen von Proble-
men.

16. Wohlbefinden und 
Zufriedenheit.

Abhängige Beziehungen
1. 	 Obsession, »jeman-

den zu finden, den 
man lieben kann«.

2. 	 Bedürfnis nach 
sofortiger Gegen-
leistung.

3. 	 Auf den Partner 
wird Druck ausgeübt 
im Hinblick auf Sex 
oder feste Bindung.

4. 	 Ungleiche Macht-
verteilung.

5. 	 Machtspiele, um 
Kontrolle auszuüben.

6. 	 Nichts besprechen, 
besonders dann 
nicht, wenn nichts 
funktioniert.

7. 	 Manipulation.

8. 	 Vertrauensmangel.

9. 	 Versuche, den Part-
ner zu ändern, da-
mit er den eigenen 
Bedürfnissen ent-
spricht.

10. Die Beziehung ba-
     siert auf Illusionen 	

und Vermeidung al-
les Unangenehmen.

11. Die Beziehung bleibt 
immer gleich.

12. Die Erwartung, 
daß ein Partner den 
anderen festigen und 
retten wird.

13. Verschmelzung (Ob-
session, sich mit den 
Problemen und den 
Gefühlen des ande-
ren zu beschäftigen).

14. Leidenschaft ver-
mischt mit Angst.

15. Sich selbst oder dem 
anderen Vorwürfe 
aufgrund bestimm-
ter Probleme zu 
machen.

16. Teufelskreis von 
Schmerz und Hoff-
nungslosigkeit.

gung, die mit allen Attributen der 
Moderne daherkommt und sich 
einschreibt in die Kulturformen, 
Herzen der Menschen, Lehrbücher 
der Therapeuten, in die Gesetzes-
texte und in die Urteile der Schei-
dungsrichter.(Forts. S.22) 

Dieser Welt
mangelt es 
an allem,
außer an

zusätzlicher
Information. 

M. Houellebecq

Je planmäßiger
der Mensch 
vorgeht, 
desto wirksamer
trifft ihn 
der Zufall.
Anonym Intimes 

scheint erst 
dadurch intim 
zu werden, 
daß es öffentlich 
verhandelt wird. 
Volkmar Sigusch

Aus: „Smart Love“ von Jody Hayes
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Das 
Ende
der 
Liebe
oder 
ein
Anfang?

2019

Das Neue 
der letzten Jahrzehnte ist die 
Verwandlung der poetisch über-
steigerten Haß-Liebes-Romantik 
in eine trivialisierte Massenbewe-

das ende der liebe oder ein anfang?
Liebe in der Zukunft?

das ende der liebe oder ein anfang?
Liebe in der Zukunft?
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It‘s sad that love is the 
only thing we share. 
No matter how close we 
get each other, there is 
always love between us.

It‘s also nice that we share 
love. No matter how far apart 
we are, love always links us.
Yoko Ono, N.Y.  Feb.  2001

Du 

siehst 

die Din-

ge und 

fragst:

„Warum?“

Ich aber 

erträume 

Dinge, die 

es noch 

nie gab, 

und frage:

„Warum 

nicht?“ 

George Bernard Shaw

(Forts. von S. 21) 
Liebesehe als norma-
lisierte Romantik soll 
nun nicht mehr nur 
materielle Sicherheit, 
Elternschaft usw., 
sondern wechsel-
seitige Selbstfindung 
und -befreiung, das 
runde Viereck ex-
pressiver Daueraben-
teuerlichkeit bei 
konstanter Vertrau-
enspartnerschaft 
ermöglichen.(...) 
Diese moderne Liebe 
hat (…) ihren Grund 
in sich selbst, also 
in den Individuen, 
die sie leben. 

In dieser Selbstbe-
gründung und ihrer 
subjektiven Ent-
scheidbarkeit liegt 
auch ein totalisieren-
der Anspruch: näm-
lich die Abweisung 
von Zurechnung, 
Verantwortung, Aus-
gleich, Gerechtigkeit 
aus Gefühl, Sponta-
neität und Aufrichtig-
keit. 
Nicht zu lieben, ist 
kein Rechtsverstoß, 
kein krimineller Akt, 
auch wenn dadurch 
das Leben anderer 
tiefer verletzt wird als 
durch Diebstahl oder 
Körperverletzung. 

Liebe ist also nicht 
nur ein Erlösungs- 

Was ist Liebe eigentlich?
Liebe ist – glaube ich – ein 
chemischer Bestandteil, 
der immer wieder Glück 
erzeugen kann. 
Also, Liebe ist, wenn beide 
in der gleichen Minute 
beim jeweils anderen so 
ein Glück hervorbringen. 
Und sicherlich gibt
einem das Gefühl, dass 
man geliebt wird oder 
jemanden liebt, immer 
wieder die Möglichkeit, 
dieses Glücksgefühl 
im eigenen Kopf her-
zustellen.
Man kann das dann 
immer wieder rausholen 
aus der Schublade, auch 
wenn man den anderen 
gerade nicht sieht. 
Ich glaube, Liebe ist die 
optimalste Möglichkeit, 
Momente dieser Glücksex-
plosionen herzustellen.
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Das ende
Woran haben Sie erkannt, 
dass Sie geliebt werden?
Man hat das Gefühl, 
man wird urıtermauert, 
abgestützt von unten. 
„Halt“ finde ich den fal-
schen Begriff, weil 
das mit „Festhalten“ zu tun 
hat. 
Das, was ich meine, 
ist mehr so etwas wie 
Unterbau. 
Wenn man geliebt wird, 
wird man von unten 
und innen stabilisiert. 
Man bekommt Sicherheit.

Auszug aus Interview 
mit H. Grönemeyer 
von Matthias Zuber
aus: „Jetzt“, Magazin der SZ, 
No.33, 14.8.‘00  

(...) knapp 70 Prozent 
des Umsatzes, der 
mit Internet-Inhal-
ten gemacht wird, 
entfällt auf Erotika. 
Und die Hierarchie, 
der am häufigsten im 
Netz eingegebenen 
(deutschen) Such- 
und Suchtbegriffe 
lautet:1.Sex, 2.Porno, 
3.Hardcore, 4.Erotik, 
5.Erotica, 6.Lolita...

(Fortsetzung von Seite 21)
zusätzlichen Existenz, die sich der Mensch in den Datennetzen zulege. Sie unterscheidet 
zwischen der Person, die vor dem Bildschirm sitzt, und der persona, die Sie im Netz 
repräsentiert. Von der gern zitierten Auf- oder Ablösung des Körpers kann also keine 
Rede sein; an ihm hängt nabelschnurartig ein elektronischer Astralleib. 
  Vielleicht ist das sogar der Grund, warum es uns so schwer fällt, durch das interaktive 
Medium glücklich zu werden; unser erdenschwerer Körper hindert uns, in unsere 
digitalen Märchenwelten einzugehen. Vor dem Bildschirm bleibt immer ein User 
zurück, gefangen in seiner elektronischen und/oder pornographischen Einsamkeit.

zuhause@aol.de
Die Selbstversuche im Internet, die im Rahmen dieses Artikels stattfanden, waren 
besonders in Hinblick auf diese Unverbindlichkeit aufschlußreich. 
   Samstagabend, die Zeit, zu der man gewöhnlich fluchtartig und massenhaft die 
Wohnungen verläßt, wurde der Monitor mein Fenster zur Welt. Zur kleinen Welt der 
Chatrooms. Unter dem Namen Steffi wurde ich von anderen Surfern ins Vertrauen und 
in Vertraulichkeiten gezogen, das heißt in virtuelle Separées, die andere Teilnehmer 
ausschließen. Angeblich waren jene anderen männlich, was aber genauso im Verbor-
genen blieb, wie meine eigene Existenz. 
  Der Geschlechterwechsel oder gar die Geschlechtswahl, Lieblingskind der gender 
studies, findet durch die Wahl eines Namens statt. Überflüssig zu erwähnen, daß ich 
natürlich nicht zur Frau wurde und erst recht nicht wie eine zu fühlen begann. Jedenfalls 
nahm ich das Angebot von Sven 25 (das Anhängsel teilt das angebliche Alter mit), CS 
also Cybersex zu haben, gerne an. Was dann kam, erinnerte an mehr oder minder 
einfallslose und schmuddelige Groschenromane eines Berufspubertierenden. Wenn 
zwei Menschen sich gegenseitig schreiben, wo sie den anderen wie berühren, stellt 
sich eigentlich nur die Frage, wie sie so schnell mit nur einer Hand tippen können. 
Textfluß bedingt Speichelfluß. 
  Die Schwemme junger und jüngster Autoren auf dem Buchmarkt zeigt ein weitver-
breitetes Interesse, die eigenen Phantasmen zu fixieren (wie uninteressant sie für 
andere auch seien). Wir leben in einer Zeit, deren poetischer Impetus von der Realität 
radikal unterschieden ist. Wir sind Träumer, denen die Simulation zur eigentlichen 
Wirklichkeit geworden ist. 

E-Mail für Dich
Das Suchtpotential nach den virtuellen Begegnungen ist immens, unlängst haben sich 
Betroffenengruppen gebildet, es gibt bereits Therapien für Internetsüchtige. Gemäß 
Horkheimer / Adornos These von der Kulturindustrie darf es eine Befriedigung nie 
geben, immer nur das Versprechen davon, um die Maschine am Laufen zu halten. 
Getrieben von der Hoffnung, daß irgendwo da draußen wenn nicht die Wahrheit, dann 
doch zumindest ein Jemand ist, bewegen wir uns in den Bahnen, die uns die Provider 
und Webdesigner vorschreiben. 
  Es werden Programme geschrieben werden, mit denen wir chatten und flirten kön-
nen, ohne daß man den Unterschied zu einem Menschen bemerkte – wenn man dafür 
nicht bezahlen müßte. Und wir werden zahlen, um der Einsamkeit zu entkommen. 
Nach Marcel Reich-Ranicki ist das derzeitige Thema der Weltliteratur nicht mehr die 
Liebe, sondern die Sehnsucht nach Liebe. Wo werden wir sie finden? Im Netz lautet die 
trotzige Antwort: auch die Ehe, zeitweilig Symbol überkommener Spießbürgerlichkeit, 
kommt über das Chatten zustande. 1997 heiratete das offiziell erste Paar, das sich im 
Internet kennengelernt hatte. 
   Das Standesamt war dabei ganz real, aber auch das kann und wird sich ändern: Seit 
diesem Jahr steht im Standesamt Münster eine Web-Kamera, die das Ja-Wort ins Netz 
spielt. Sogar Fälle von virtueller Polygamie mit ganz realen Nervenzusammenbrüchen 
sind schon vorgekommen. Es scheint, als würden wir langsam aber stetig unsere 
Gefühlswelt digitalisieren.
  Sogar die bisweilen lästigen Folgen von Lust und Liebe haben wir in den Griff bekom-
men. Ja, es scheint, als würde der Schwangerschaftsurlaub in nicht allzu entfernter 
Zukunft trotz Kinderwunsch keine Notwendigkeit mehr. Künstliche Schwangerschaft 
und Katalogeugenik werden wieder etwas mehr von den lästigen biologischen Hemm-
nissen unserer Existenz abschütteln. Die Menstruation, die nach einer sehr 
bezeichnenden Untersuchung von 
Texas Instruments die Arbeitsfähig-
keit der Mitarbeiterinnen meßbar senkt, 
kann durch die Chemie aufgehoben wer-
den, wie es einige Forscherinnen vorschlagen; die Pille hat es vorgemacht. Die Tendenz 
geht zur Unberührbarkeit  und Körperlosigkeit. An unsere Haut lassen wir immer we-
niger, bald nurmehr uns selbst - Aids und soziale Ängste haben das übrige dazu getan. 
  Durch den Computer oder seine Nachfolger werden wir immer alle, – seien es 
auch Avatare, jene programmierten, menschenähnliche Wesen auf dem Bildschirm, 
die bisweilen auch reale Personen in Chatrooms ersetzen – die wir lieben, bei uns 
haben,  aber niemand wird uns nah sein. Das klingt vielleicht furchtbar, wird sich aber 
genauso gut anfühlen, wie sich Liebe, so verschieden ihre Formen auch immer waren, 
immer angefühlt hat. Und wir werden uns nur fragen, ob Avatare ihre Orgasmen nur 
spielen. Vielleicht werden wir uns auch fragen, wer denn eigentlich die Roboter sind, 
die von elektrischen Schafen, pardon, Menschen träumen.                                                                      

Hole Rössler, Student der Kulturwissenschaften

und Zärtlichkeits-
versprechen, auch 
ein Schlachtplan für 
Kreuzzüge mit den 
spitzen Waffen der 
Vertrautheit. 

Die auszuarbeitende 
Vermutung lautet: 
Liebe ist ein Sche-
ma des Hoffens und 
Handelns, das mit 
seiner Enttraditiona-
lisierung, mit dem 
Rückzug von Staat, 
Recht und Kirche sei-
ne Eigenlogik, seine 
eigene Konfliktlogik 
und seine imma-
nenten Para-doxien 
entfaltet.

Aus: „Das ganz 
normale Chaos der 
Liebe“ von U.Beck/
E. Beck-Gernsheim

liebe oder ein Anfang? 
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